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Der Onlineshop rattert. CAM- und ERP-Systeme laufen. Der 3D-Drucker spuckt aus, was er soll.
Das Bürgerbüro ist digitalisiert. Unternehmen und Verwaltung sind nur dann erfolgreich, wenn sie

die besten Informatiker, Programmierer und Administratoren haben. Grüß Gott in Bayern!
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LIEBE LESERIN,
LIEBER LESER,

das geflügelte Wort von „Laptop und Lederhose“ geht
auf eineRede vonRomanHerzog zurück.Der damalige
Bundespräsident sprach am 12. Februar 1998 zur Eröff-
nung derNeuenMesseMünchen über Bayern als Land,
in dem „Technikbegeisterung und Tradition, Innovati-
onsfreude und Bodenständigkeit keine unüberbrück-
barenGegensätze“ seien. Den imposanten Sprung vom
Agrarland zumHigh-Tech-Staat binnen drei Jahrzehn-
ten fasste ermit der Bemerkung zusammen: „Wäre ich
nicht selbst Bayer, würde ich sagen: Hier sind Leder-
hose und Laptop eine Symbiose eingegangen.“

Diese sympathischeMischung kennzeichnet Bayern bis
heute. Sie zieht mittlerweile sogar amerikanische IT-
GigantenwieMicrosoft, Apple, Google undAmazon in
den Freistaat und speziell nach München. Sie treffen
hier auf zahlreiche etablierte Unternehmen aus unter-
schiedlichen Branchen, die ihre Geschäftsmodelle in
rasantemTempo digitalisieren. Und sie finden interes-
sante Start-ups und smarte Nerdsmit innovativen Ide-
en vor – keinWunder, dass hier nicht nur gebürtige Bay-
ern arbeiten möchten. Mia san mia – das gilt nicht nur
für den erfolgreichen Fußballverein aus der bayeri-
schen Landeshauptstadt, sondern auch für die lebendi-
ge Digitalszene Bayerns. Der von Roman Herzog er-
wähnte Laptop, Ende der 1990er-Jahre noch Synonym
für neueste Technik, mag inzwischen von Smartphone
und Tablet überholt worden sein. Doch die Lederhose
hat noch lange nicht ausgedient.
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SIE DISKUTIERTEN
AM RUNDEN TISCH

M anchmal ist es tröstlich, vom
Ende her zu denken. Seitdem
feststeht, dass im Leibniz-Re-
chenzentrum in Garching bei
Münchenbald einQuantencom-
puter aus Finnland stehen wird,
ist das Ende der Digitalisierung

absehbar. „Computer und Netzwerke haben unser Leben
grundlegendverändert.Dochnach Jahrzehnten rasanterEnt-
wicklung sind Grenzen dieser Technologie erkennbar“, sagt
David DiVincenzo, Physiker und Professor am Jara-Institute
for Quantum Information an der RWTH in Aachen. „Sobald
dasLeistungsspektrumklassischerRechner ausgeschöpft ist,
wird ein fundamental neuer Ansatz nötig.“

Der liegt mit den superschnellen Qubits in der Luft
oder korrekt: imHochvakuum. Anders als die digitalen Bits,
die mit „Strom ein“ und „Strom aus“ gerade mal zwei Zu-
stände kennen, sind die quantenmechanischen Teilchen
unendlich wandlungsfähig. Das eröffnet bislang ungeahn-
te Möglichkeiten für die superschnelle Datenverarbeitung.
Doch bevor die Münchner Neuerwerbung nun diejenigen
Hoffnung schöpfen lässt, die noch demDigitalisierungszug
hinterherrennen („Dann nehmen wir halt den nächsten“),
sei gewarnt: Es wird noch ein paar Jahrzehnte dauern, bis
Quantencomputer die Schaltschränke in den Rechenzen-
trum ablösen. Die notwendige Kontrolle der kapriziösen
Qubits bei minus 273 Grad Celsius spricht auch nicht unbe-
dingt für ihre baldigeMiniaturisierung aufDesktop-Format.
Vorerst müssen wir uns also mit der Digitalisierung behel-
fen. Und an diemüssen die Nachzügler nun wirklich ran.

Es gibt heute kaum noch eine Branche, in der die
Informations- und Kommunikationstechnologie (ITK)

keinebedeutendeRolle alsWachstumstreiber spielt.Deshalb
ist dieser Wirtschaftszweig für die bayerische Wirtschaft so
wichtig. Ein Großteil der ITK-Unternehmen hat sich in Bay-
ern angesiedelt, und das nicht nur in der Landeshauptstadt,
sondern auch in vielen anderen Städten. Bei den Glasfaser-
anschlüssen lag Bayern Ende 2019 bundesweit auf demdrit-
ten Rang. 928 bayerische Kommunen können mindestens
80 Prozent ihrer Haushalte mit Geschwindigkeiten von 100
Mbit/s oder mehr versorgen. Die Wertschöpfung mit digi-
talen Produkten und Dienstleistungen liegt bei 500Milliar-
den Euro. Darauf ist die Vereinigung der bayerischenWirt-
schaft (vbw) zuRecht stolz,warnt aber vor einemNachlassen
derDynamik. „Wirmüssen bei der digitalenTransformation
amDrücker bleiben“, fordertHauptgeschäftsführer Bertram
Brossardt und legt die Latte hoch: „Mitspielen alleine reicht
nicht. Unser Zielmuss der Titel sein.“

Die Wirtschaft nickt und verspricht, nicht vom
Wachstumspfad abzuweichen. Die Chancen sind gut, denn
vonderHebelkraft der Informations- undKommunikations-
technik profitieren alle Industrien. Überall steigt der IT-An-
teil: in Autos und Flugzeugen, in Herzschrittmachern und
Dialysegeräten, in Landmaschinen und inKuscheltieren für
die Kleinsten. Bis 2023 wird der Umsatzanteil, den die Un-
ternehmen in Bayern mit digitalen Produkten und Dienst-
leistungenmachen, aufmindestens 30Prozent steigen. 2018
lag er noch bei einem Fünftel.

Dabei hilft die gut ausgebaute Hochschullandschaft
in Bayern, in der Bits und Bytes und bald auch die Qubits
entweder dieHaupt- oder eine tragendeNebenrolle spielen.
Auf dem Campus Garching sind gleich mehrere ingenieur-
und naturwissenschaftliche Fakultäten der Technischen
Universität München, Einrichtungen der Ludwig Maximi-
lians-Universität und derMax-Planck-Gesellschaft vereint.
Die Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-Nürnberg,
dieHochschulen in Augsburg, Ingolstadt, Regensburg, Bay-
reuth, Passau, Bamberg undDeggendorf stehen in denRan-
kings weit oben. Und in der Gunst der Studierenden aus al-
lerWelt sowieso.

Letztlich ist es ein sich selbst verstärkender Kreislauf:
IT-Fachkräfte zieht es dahin, wo dieUnternehmen sind, und
dieUnternehmen dorthin, wo die IT-Spezialisten sind. „Wir
finden hier Talente, die wir anderswo nicht findenwürden“,
sagte Apple-Chef TimCook über Bayern. DieDeutschland-
zentrale vonMicrosoft steht inMünchen.DieDeutschland-
zentrale vonAmazon steht inMünchen.Google: dermit Ab-
stand größte deutsche Standort liegt mitten in München.
Apple baut massiv aus, wo wohl, natürlich inMünchen.

Bayern ist auch deshalb so attraktiv, weil es hier wirt-
schaftliche Cluster gibt, die von der Digitalisierung beson-
ders profitieren: Automotive, Luft- und Raumfahrt, Medi-
zintechnik, Sensorik, Leistungselektrotechnik und viele
andere. Eine wichtige Rolle spielt dieMultimediabranche,
die überall in Bayern mit Verlagen, Film- und Fernsehpro-
duktionsfirmen sowie Dienstleistern für Webdesign oder
App-Entwicklung präsent ist. Hinzu kommen Zehntau-
sende von Zulieferbetrieben und selbstständigen Koope-
randen.

Die Bayerische Staatsregierung fördert im Rahmen
ihrer Clusterpolitik den Betrieb von 17 landesweiten Platt-
formen in Hightech-Industrien und traditionellen Schlüs-
selbranchen der hiesigen Wirtschaft. Zentrale Aufgabe
dieser Clusterplattformen ist es, Unternehmen unterein-
ander undmit Forschungseinrichtungen zu vernetzen. Ziel
ist es, die gesamteWertschöpfungskette von der Forschung
bis zum fertigen Produkt zu stärken, die Wettbewerbsfä-
higkeit der Wirtschaft zu steigern, Forschungsergebnisse
in Markterfolge umzusetzen und die Innovationsdynamik
zu erhöhen.

Das gilt sowohl für klassische Wirtschaftszwei-
ge als auch für neue, gerade erst im Entstehen begriffene.
Im November erst wurden mit der Vorlage der Roadmap
„QuantenTech Vision Bayern“ Wege aufgezeigt, wie die
hervorragende Ausgangssituation der bayerischen Quan-
tenforschung in die industrielle Wertschöpfung überführt
werden kann. „Quantentechnologien eröffnen der baye-
rischen Wirtschaft quer durch alle Branchen ein enormes
Anwendungspotenzial“, sagt der Bayerische Wirtschafts-
minister Hubert Aiwanger. „Bereits heute beschäftigen
sich zahlreiche Start-ups und Unternehmen aus dem Frei-
staat erfolgreich mit der Erforschung und Entwicklung von
Quantentechnologien und zählenweltweit zur Speerspitze.“
Selbstbewusst fügt er hinzu: „Wir haben zum Ziel, dass zu-
künftige Technologien undAnwendungen aus Bayern kom-
men.“ Jan Goetze, Mitgründer und CEO des deutsch-finni-
schen Quantencomputer-Herstellers IQM, verspricht dem
Campus Garching: „Gemeinsam werden wir vielverspre-
chendsten Ansätze entwickeln.“ Klingt gut, ist aber noch
weit weg. Für IT-Systemarchitekten gibt es momentan ge-
nügend andere Baustellen.

KAREN ENGELHARDT

GOTT MIT DIR,
DU LAND DER TECHIES

Willkommen im resoluten Zeitalter: Alles, was digitalisiert werden kann, wird digitalisiert.
Und das aus analogen Gründen gerne in Bayern.

Die Zukunft ist nicht mehr digital: Der Quantencomputer von IQM rechnet mit
supraleitenden Qubits. Das Bild zeigt die Apparatur, die den Chip kühlt.
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DAS SILICON VALLEY ZIEHT AN DIE ISAR
Die großen IT-Konzerne aus den USA haben ihren Hauptsitz entweder in München
oder sie bauen ihre Präsenz dort massiv aus. Auch Eigengewächse gedeihen prächtig.

P restigeerfolge sind eine Medaille mit
zwei Seiten. Die Münchner wissen das
spätestens seit den Olympischen Som-
merspielen 1972. Einerseits hinterließ ih-
nen das Großereignis ein wunderschö-
nes Stadion, den Olympiaturm und den
Mittleren Ring. Andererseits verdoppel-

ten sich zwischen 1965 und 1973 die Mieten. Es war also
nur zu verständlich, dass nicht alle jubelten, als Apple-
CEO Tim Cook imMärz 2021 den Ausbau der Aktivitäten
in München ankündigte. Schließlich werden an der Isar
IT-Fachkräfte schon jetzt so händeringend gesucht wie
sonst nur Wohnungen.

Der amerikanische IT-Gigant will München zum eu-
ropäischen Zentrum für Chip-Design ausbauen und dafür
hunderte neue Mitarbeiter einstellen. Zudem soll in der
Karlstraße ein neuer und hochmodern eingerichteter Stand-
ort errichtet werden. „Ich könnte nicht gespannter sein auf
das, was unsere Ingenieurteams inMünchen noch alles ent-
deckenwerden“, sagt TimCook. Die Erweiterung sowie zu-
sätzliche Investitionen in Forschung und Entwicklung will
sich der Konzern aus demSiliconValley in den nächsten drei
Jahren über eineMilliarde Euro kosten lassen.

Nur einen Steinwurf entfernt verfolgt Google ganz
ähnliche Pläne. Vor zwei Jahren sorgte der Suchmaschi-
nenbetreiber für Schlagzeilen, als bekannt wurde, dass
er sein „Entwicklungszentrum der Zukunft“ an der Ar-
nulfstraße bauen wird. Nach dessen Fertigstellung soll
sich die Mitarbeiterzahl des Technologieunternehmens
in München auf 3.000 verdoppeln. Mit Amazon baut ein
weiterer US-Konzern seinen Standort an der Isar aus. Seit
Mai 2021 entsteht in der Parkstadt Schwabing ein neues
Bürogebäude, das bis Anfang 2024 fertiggestellt sein soll.
Von den vier großen IT-Konzernen hat sich nur Facebook-
BetreiberMeta für Hamburg, Berlin und Zürich als Stand-
orte im deutschsprachigen Raum entschieden.

Dass sich die Giganten des Silicon Valleys ausge-
rechnet in München ein Stelldichein geben, ist kein Zu-
fall, sondern Ergebnis zielgerichteter Politik. Sie begann
als sogenannte High-Tech-Offensive der Bayerischen
Staatsregierung in den 1990er-Jahren. Zu den Zielen des
milliardenschweren Förderprogramms gehören die Stär-
kung der Infrastruktur sowie die Förderung von Koopera-
tionen zwischen Unternehmen und dem Forschungs- und
Finanzsektor. Dahinter steht der richtige Gedanke: Ohne
Investitionen und Wagniskapital gibt es weder Start-ups
noch Innovationen. Die Technische Universität Mün-
chen und die Ludwig-Maximilians-Universität zählen bis
heute zu den Profiteuren der finanziellen Förderung.

Sie danken es dem Freistaat, in dem sie Jahr für Jahr Tau-
sende hochqualifizierter Absolventen auf den Arbeits-
markt bringen.

Die wiederum sind der Grund, warum Apple, Google
und Co. der Bayernmetropole den Vorzug geben. Man-
che der Absolventen gründen mithilfe von Fördergeldern
oder Risikokapitalgebern selbst Start-ups. Das macht die
IT-Szene in München bunt und sorgt für Auslastung. „Im
Vergleich zu anderen innovationsstarken deutschen Regi-
onen schneidet der Informations- und Kommunikations-
technologie-Sektor der RegionMünchen gut ab: mehr Be-
triebe, mehr Beschäftigte, deutlich höhere Umsätze sowie
Neugründungen mit durchschnittlich mehr Beschäftig-

ten“, heißt es in einer ifo-Studie über den „Informations-
und Kommunikationstechnologiestandort München“.
Dass die bayerische Landeshauptstadt mit ihrem breiten
Kulturanbot und dem Umland mit Alpen und Seen noch
dazu sehr viel Lebensqualität zu bieten hat, ist quasi das
i-Tüpfelchen. Hier ansässige Unternehmen haben es
leicht, neue Mitarbeiter aus aller Welt davon zu überzeu-
gen, zu ihnen zu kommen.

Dass global agierende Digitalunternehmen aber
nicht nur nach München ziehen, sondern dort auch zur
Welt kommen, beweist Celonis. Das 2011 in der Isarme-
tropole gegründete IT-Unternehmen ist seit Juni 2021
Deutschlands erstes und bislang einziges Decacorn. So
werden Start-ups bezeichnet, deren Börsenwert bei mehr
als zehn Milliarden US-Dollar liegt. Celonis rasantes
Wachstum beruht auf der Entwicklung einer Process-Mi-
ning-Technologie, mit der die Kunden Daten in Echtzeit
erfassen und auswerten können. „Wir sind überzeugt, dass
diejenigen Unternehmen zu den Gewinnern der digitalen
Transformation zählen werden, die Daten in jeder Facette
ihrer Geschäftsprozesse zielgerichtet einsetzen“, sagt Alex-
ander Rinke, Co-CEO undMitgründer von Celonis. Mana-
ger können auf dieseWeise nicht nur ihre Prozesse verbes-
sern, sondern auch die Kundenzufriedenheit steigern und,
immer wichtiger, den CO2-Ausstoß verringern.

Mit Microsoft ist ein weiterer Weltkonzern in Mün-
chen ansässig. Der Umzug seiner 1900Mitarbeiter starken
Deutschland-Zentrale von Unterschleißheim nach Mün-
chen im Sommer 2016 kann rückwirkend geradezu als Fa-
nal betrachtet werden. „München ist eine der führenden IT-
MetropolenEuropas“, hobDieter Reiter, Oberbürgermeister
der Landeshauptstadt München, damals hervor. „Ein Ort,
an demTrends entstehen und gesellschaftliche Entwicklun-
gen frühzeitig sichtbar werden.“Mit demnächst nochmehr
geballter IT-Power dürfte die Goldgräberstimmung an der
Isar so schnell nicht enden. JACOB NEUHAUSER

Google baut das ehemalige Paketzustellamt mit seiner denkmalgeschützten Rotunde um. Ab 2024 sollen in Sichtweite zur Hackerbrücke weitere 1500
Mitarbeiter für das Technologieunternehmen arbeiten.
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MIT GUTEM PLAN ZUM GROSSEN GELD
Carsten Rudolph und sein 21-köpfiges Team von BayStartUP prüfen jeden Tag die Ideen von Unternehmern in spe.

Sie sagen: Für findige und engagierte Gründer mit fundierten Konzepten gibt es immer Kapital.

BayStartUP betreut eines der größten Investorennetz-
werke Europas und ist damit eine wichtige Anlaufstelle
für Start-ups auf Kapitalsuche. Gründer mit innovativen
und vor allem technologiebasierten Geschäftsideen er-
halten gezielt Unterstützung, um erfolgreich an den
Markt zu gehen und die ersten Finanzierungsrunden zu
gestalten.

Berlin gilt als Digitalisierungsmotor Deutsch-
lands. Sind den Gründern in Bayern die Ideen
ausgegangen?
Ach was. Wir bekommen jedes Jahr rund 800 Geschäft-
sideen auf den Tisch. Darunter sind viele, die uns und
die Investoren begeistern. Anders als im konsumnahen
Berlin konzentrieren sich hiesige Gründer stärker auf IT-
Anwendungen im industriellen Bereich, also für die ver-
arbeitende Industrie oder für die Automobilwirtschaft.
Andere wollen Produktionsabläufe verbessern, wieder
andere überhaupt erst ermöglichen.

Wie verteilen sich die Start-ups auf Bayern?
Mehr als die Hälfte der Neugründungen sitzt in der Stadt
und im Landkreis München, gefolgt von den Hochschul-
standorten. Etwa ein Viertel der Gründungen kommt aus
Universitäten. Oft von Leuten, die promoviert haben und
mit ihrem Forschungsthema an den Markt gehen wollen.

Das nötige Startkapital bringen die Gründer mit?
Nein. Aber kaum eine zündende Geschäftsidee scheitert
an der Finanzierung. Die Geldgeber suchen gezielt nach
profitablen Anlagemöglichkeiten. Außerdem gibt es
heute zahlreiche erfolgreiche Gründer, die nun selbst als
Investoren auftreten. Staat, Land und die Kommunen
fördern Neugründungen zudem mit vielfältigen Maß-
nahmen.

Wie gehen Sie vor, wenn Sie
eine Geschäftsidee vorgelegt
bekommen?
Am Schreibtisch prüfen wir das Vor-
haben auf Plausibilität und Markt-
gängigkeit. Mit rund drei Viertel der
Gründer setzen wir uns zusammen
und gehen inhaltlich in die Tiefe.

Der Businessplan ist dann
schon fix und fertig?
Zu Beginn meist nicht. Unsere Rolle
ist es, im Sparring mit dem Grün-
dungsteam ein fundiertes Konzept
und die passenden Unterlagen zu
erarbeiten. Die Grundlagen dafür
bekommen die Gründer in unseren
rund 70, 80 jährlichen Workshops.
Die Nachfrage ist hier erfreulich
hoch.

Holen Sie fremden Sachverstand ein?
Wir greifen auf etwa 300 ehrenamtliche Juroren in den
Businessplan-Wettbewerben zurück. Und unser Investo-
ren-Netzwerk besteht aus über 300 privaten und 150 in-
stitutionellen Kapitalgebern. Das sind oft erfahrene Ma-
nager und Unternehmer unterschiedlichster Branchen,
die Feedback geben können.

Wie hoch ist das Risiko, dass jemand die Brillanz
einer Geschäftsidee erkennt und sie klaut?
Ich kenne keinen Fall in unserem Netzwerk. Zum einen
sind alle Beteiligten zur Vertraulichkeit verpflichtet. An-
dererseits ist eine wirklich fundierte Idee nicht einfach
kopierbar.

Der Plan steht, der Markt ist da,
die Profis nicken. Und dann?
Jetzt müssen die Unternehmer in
spe in die Arena. Zum Beispiel auf
unseren drei jährlichen Investoren-
konferenzen oder den regelmäßigen
Meetings mit unseren Business An-
gels. Rund 170 Starterteams stellen
wir jedes Jahr vor, etwa 50 davon be-
kommen eine Finanzierung.

Wie läuft solch eine Investoren-
konferenz ab?
In attraktiven Locations treffen die
Start-ups auf etwa 70 bis 120 Inves-
toren. Jedes Team bekommt fünf
Minuten Zeit, um seine Geschäfts-
idee zu präsentieren. Und einen
kleinen Stand für die wichtigen Ge-
spräche in den Pausen.

Hat sich ein Kapitalgeber schon einmalwährend
der laufenden Veranstaltung entschieden: Bingo,
da gehe ichmit?
Einer hielt die Idee für so spannend, das er spontan an-
kündigte: „Bei Euch investiere ich eine Million.“ Die
Gründer waren total verblüfft und fragten mich, ob das
Angebot seriös sei. Ich konnte sie beruhigen: Das war es.
Die Regel sind aber längere Verhandlungen.

Wie sehen erfolgreiche Gründer aus?
Sie halten an ihren Zielen fest, können gut mit Unsi-
cherheit umgehen und sind trotzdem offen für Feed-
back. Eine gesunde Mischung aus Flexibilität und Stur-
heit.

Wie hoch ist der Frauenanteil bei Start-ups in der
Digitalwirtschaft?
Rund 15 bis 20 Prozent. Das entspricht in etwa dem
Frauenanteil im Fach Informatik. Aber die Gründer
selbst sind oft keine Informatiker, sondern Betriebswir-
te oder Ingenieure aus dem Anwendungsbereich, dort,
wo IT einen entscheidenden Einfluss auf das Geschäfts-
modell hat. Nehmen Sie die Robotik. Von außen be-
trachtet fährt da eine Maschine herum. Aber betrieben
wird dieser Roboter von IT. In dieser Branche kommt ein
Maschinenbauer schnell mal auf 50 Softwareentwickler.

Über welchen Zeitraum hinweg begleiten Sie nor-
malerweise ein Start-up?
Intensiv bis zur erfolgreichen Finanzierung. Danach wird
der Kontakt lockerer. Wir kommen wieder zusammen,
wenn eine Folgefinanzierung gesucht wird oder wenn der
Unternehmer nach einem komplementären Start-up Aus-
schau hält.

Woran scheitern Gründungsvorhaben Ihrer
Erfahrung nach am häufigsten?
Meist am Zeitpunkt, weil das Marktfenster noch nicht
oder nicht mehr offen steht. Oder am Geld. Manchmal
fehlt dann doch das nötige Kapital, wenn ein Investor
seine Zusage an Umsätze knüpft, die aber ohne Finanzie-
rung nicht zu erzielen sind. Das ist das klassische Henne-
Ei-Problem. Der dritte Grund sind Streitigkeiten unter
den Gründern oder im Gesellschafterkreis. Das ist der
ärgerlichste, weil am leichtesten vermeidbare Grund.

KennenSie ein sicheresMerkmal fürdasnächste
„Unicorn“, alsodasnächsteGoogle oderAmazon?
Dannwäre ich doch längst weg.

KAREN ENGELHARDT

SO KANN’S GEHEN
Berliner Start-ups sind sexy. In Bayern verdienen sie sogar Geld.

Carsten Rudolph, Geschäftsführer von
BayStartUP: „AnWagniskapital mangelt es nicht.“
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A ls Gründercoach und
Geschäftsführer des
Digitalen Zentrums
Schwaben (DZ.S) in
Augsburg hat Stefan
Schimpfle viele Start-
ups kommen und gehen

sehen – manche sogar an die Börse. Da ist
das von Claudia und Benedikt Sauter ge-
gründete Unternehmen Xentral aus der Fug-
gerstadt zwar noch nicht, aber wer weiß…
2008 begann das Ehepaar mit der Produkti-
on vonMicrocontroller-Platinen. Da sie kein
geeignetesWarenwirtschaftssystem fanden,
machte sich Informatiker Sauter selbst an
die Sache und programmierte eine ERP-
Software speziell für kleine undmittlere Un-
ternehmen. Weil die sich bald besser als die
Hardware verkaufte, steuerten die Sauters
um auf Software.

„IT-Gründungen aus Bayern wen-
den sich meist an Kunden aus dem Business“, beschreibt
Schimpfle den Unterschied zur Start-up-Szene in Berlin.
Das bedeutet aber einen höheren Finanzbedarf. DerDurch-
bruch für Xentral kam 2017, als der Unternehmer Frank
Thelen dem Gründerpaar ein Angebot machte. „2018 hol-
ten wir weitere Investoren an Bord“, sagt Benedikt Sauter.
„So konnten wir unser Produkt schneller weiterentwickeln
und an denWeltmarkt gehen.“

Nun sind die Sauters weit fortgeschrittene Gründer.
In der Regel hat Stefan Schimpfle mit Jungunternehmern
zu tun, die um jeden Kredit kämpfen müssen. „An Anfang
kommt man in der IT ohne großes Startkapital aus“, be-
ruhigt der Coach. „Man braucht nur eine gute, innovati-
ve Idee, einen Laptop und die Bereitschaft, den Markt zu
überzeugen.“ Als erstes Schimpfle und seineKollegen, denn
jede vernünftigeGeschäftsideewird gründlich besprochen.
„Wenn uns die Sache noch nicht ausgereift scheint, stellen
wir Hausaufgaben“, sagt Schimpfle, „denkt nochmal nach,
rechnet, recherchiert das und jenes.“ Die Beratung ist kos-
tenlos, das Know-how zur Gründung gibt es obendrauf.
Schimpfle: „Wenn wir überzeugt sind, setzen wir das Start-
up auf die Schiene.“ Fortgesetzte Erfolge locken Investoren
an. Zu den Anteilseignern von Xentral gehört heute neben
Frank Thelen die IT-Private Equity Gesellschaft Sequoia
Capital aus dem Silicon Valley.

Ohne Anschubfinanzierung wäre auch der Weg des
Datenbankspezialisten Exasol ausNürnberg anders verlau-
fen. „Als wir im Jahr 2000 an denMarkt gingen, wurdenwir
durch Fördergelder eines BusinessplanWettbewerbs unter-

stützt“, sagt Chief Technical OfficerMathias Golombek. 20
Jahre später ist Exasol ein global agierendes Unternehmen,
das trotz des pandemiebedingten schwierigen Marktum-
felds 2021 erfolgreich an die Börse gegangen ist und derzeit
rasantwächst. Eine echte bayerische Erfolgsgeschichte also,
die zeigt: Mit Unterstützung kann man viel erreichen und
seine eigenen Ideen umso besser umsetzen.

Nicht nur Kapital ist ein Engpass für IT-Start-ups.
„Der Markt für Entwickler und Programmierer ist eng“,
weißXentral-Chef Benedikt Sauter. Trotzdemhat er im lau-
fenden Jahr fast 140 neueMitarbeiter eingestellt, die meis-
ten davon im Ausland. Denn der Software ist es egal, wo
sie geschrieben wird. Die internationale Ausrichtung, das
Arbeiten im Homeoffice und die Arbeitsprinzipien nach
dem Konzept der NewWork seien bei der jungen Genera-
tion sehr beliebt, sagt Sauter. „Dasmacht dasRecruiting von
IT-Fachkräften leichter.“

Dass sie für ihren beruflichenWeg digitale Fähigkei-
ten brauchen, dessen sind sich die jungen Leute durchaus
bewusst. Das belegt eine Studie, die Exasol im vergangenen
Jahr durchgeführt hat: 49 Prozent der befragten Jugendli-
chen glauben, dass die Arbeitmit Daten einewichtige Rolle
in ihrer zukünftigen Karriere spielen wird. „Viele von ihnen
werden denWeg inRichtung Selbständigkeit imBereich der
digitalen Technologien einschlagen“, sagt Mathias Golom-
bek voraus. Arbeitslos wird Gründercoach Schimpfle des-
halb bestimmt nicht: „Aufstrebenden Talenten Steine in
denWeg zu legen und sie nicht zu fördern, können wir uns
schlicht nicht leisten.“ KAREN ENGELHARDT

In Gründerzentren werden aus guten Ideen erfolgreiche Geschäftsmodelle.

Fo
to
:w
ee
de
zi
gn
/
A
do
be

St
oc
k



5 — IT-Standort Bayern – Chancen und Herausforderungen

9 TIPPS GEGEN DEN
IT-FACHKRÄFTEMANGEL

D er Mann spricht vielen aus der See-
le. „Der Druck war noch nie so
hoch wie heute“, seufzt Jörg Alex-
ander Breiski, Managing Director
und Partner bei Kienbaum im Büro
München. Über alle Branchen hin-
weg fehlten IT-Fach- und -Füh-

rungskräfte, fasst der Headhunter das womöglich folgen-
schwerste Personalproblem dieser Zeit in kurze Worte.
Ohne Programmierer und IT-Spezialisten lässt sich die
Digitalisierung technisch nicht umsetzen, und ohne um-
setzungsstarke Innovationsvorantreiber und Kulturge-
stalter auf den oberen Führungsebenen gehen die Bemü-
hungen womöglich am Ziel vorbei.

Längst ist es keine Frage mehr, ob sich ein Unter-
nehmen auf den digitalenWegmacht, sondernwie undmit
wem.Welche Formen die digitale Transformation in einem
Betrieb annimmt, reicht von Robotern in menschenleeren
Produktionshallen bis hin zu Algorithmen, die die Routen-
planung für Logistikunternehmen optimieren. Der Not-
stand beträfe fast alle Unternehmen, sagt Breiski. Denn:
„Bei der Transformation wächst branchenübergreifend
alles zusammen: Digitalisierung und Prozessautomatisie-
rung, Software für Internetanwendungen und Industrie
4.0, künstliche Intelligenz und Datensicherheit.“ Die gan-
ze Welt ruft nach Computerkönnern und Managern, die
ihr Know-how gezielt in Markterfolge verwandeln. Man-
che Uhren gehen in Bayern anders. Aber die Digitalisie-
rung tickt hier genauso erbarmungslos wie anderswo.

Wobei man relativierenmuss: Für aufgeweckte jun-
ge Leute ist die Knappheit an IT-Professionals eine fei-
ne Sache. Mit einer einschlägigen Berufsausbildung ist
man der König unter den Nicht-Akademikern und ver-
dient häufig schon als Berufseinsteiger mehr als die meis-
ten Geistes- oder Sozialwissenschaftler. Und wer seinen
Informatik-Abschluss an der Hochschule macht, kann
sich die Bewerbung ganz sparen. Spätestens in der Prak-
tikumsphase, also etwa ab dem 5. Semester, wird an den
Hochschulen rekrutiert, was das Zeug hält (Tipp 1).

Im Wintersemester 2020/21 waren in Deutsch-
land knapp 134.000 Studierende im Fach Informatik ein-
geschrieben. Erfahrungsgemäß wird nur etwa ein Vier-
tel bis zum Ende durchhalten – 2019 meldete der Verein
Deutscher Ingenieure (vdi) rund 29.000 Absolventen –,
aber wer sein Abschlusszeugnis bekommt, steht vermut-
lich längst unter Vertrag. Spätestens nach der Anfertigung
der Bachelorarbeit, für die sich die Unternehmen gern als
Kooperationspartner anbieten (Tipp 2), sind die Sicher-
heitsorientierten für den Arbeitsmarkt verloren.

Erst mal jedenfalls, denn auch IT’ler stehen biswei-
len ohne Arbeit da. Laut dem Frühjahrsreport 2021 des
Instituts der deutschen Wirtschaft gab es im April 2021
in den MINT-Berufen rund 359.000 offene Jobs. Aber
nur 228.500 Personen, die gern einen solchen Beruf aus-
üben, waren überhaupt arbeitslos gemeldet. Wer sich
traut, zwei Teilzeitkräfte auf einen Job zu setzen oder auf
30 Prozent des Stellenanforderungsprofils zu pfeifen und
selbstbewusst sagt: „Den zieh‘ ich mir schon ran“, findet
hier so manche Perle (Tipp 3).

Weil das nicht viele tun, spricht die Bundesagentur
für Arbeit von einem dauerhaften Bedarfsüberhang von
rund 20.000 Fachkräften, vor allem in der Softwareent-
wicklung. DemDigitalverband Bitkom ist diese Zahl nicht
spektakulär genug: 86.000 IT-Spezialisten fehlten, klagte
der Verband Ende 2020, und aktuell wird es kaum anders
sein. Was einem Arbeitgeber in Rosenheim herzlich egal
sein kann, der händeringend einen, nur einen SAP FI-Ex-
perten sucht oder einen neuen Leiter für sein Rechenzen-
trum.Wenn das (w/m/d) in der Stellenanzeige und das er-
wachte Freizeitbedürfnis der jungen Leute ernst gemeint
wird, ist das der heiße Tipp Nummer 4.

Jede Lücke in der Workforce wirft die Digitalisie-
rung zurück. „Der IT-Fachkräftemangel gefährdet den

Wirtschaftsstandort Bayern massiv“, warnt Timo Leh-
ne, Deutschlandchef von SThree, eine auf IT speziali-
sierte Personalberatung aus England. „Viele Unterneh-
men laufen Gefahr, dass die existenzsichernde digitale
Transformation ins Stocken gerät, weil die Leute feh-
len.“ Was einem als erstes einfällt, nämlich höhere Ge-
hälter zu bieten, sei keine Lösung. „Fakt ist: Es gibt
schlicht zu wenige IT-Fachkräfte im Vergleich zum Be-
darf “, sagt Lehne. „Jemanden, den es nicht gibt, kann
man auch nicht mit mehr Geld locken.“ Aber den einen
oder anderen kann man damit schon der Konkurrenz ab-
spenstig machen (Tipp 5).

Nur braucht man nicht nur Mitarbeiter mit brand-
neuem Hochschulwissen, sondern auch Führungskräfte,
die das Know-how der Jungen in die richtigen Wege lei-
ten. „Die Verfügbarkeit der technischen Skills ist gar nicht
das Nadelöhr“, sagt Jörg Breiski. Was die Unternehmen
brauchten, seien Manager, die Organisationen zukunfts-
fähig aufstellen und führen können. „Sie müssen neben
der technologischen auch die kulturelle Transformation
und neue Formen von Führung und Kommunikation re-
alisieren können“, sagt der oberste Kienbaum-Personal-
berater. „Wir brauchen nicht die Supertechnologieexper-
ten, sondern Führungskräfte, die Leadership und Transfor-
mation in Exzellenz beherrschen, umOrganisationen und
die Menschen darin auf die nächste Entwicklungsstufe zu
bringen.“ Vielen Aufsichtsräten und Beiräten sei dies zwi-
schenzeitlich mehr als bewusst. Das hört der Headhunter
immer wieder in den Briefings seiner Auftraggeber.

Bedauerlicherweise habe die Attraktivität von Po-
sitionen im Top Management merklich nachgelassen.
„Auch Spitzenkräfte haben während der Pandemie ge-
lernt, wie gut die virtuelle Zusammenarbeit funktioniert
und welche Vorteile sie mit sich bringt, auch für das Pri-
vatleben“, sagt der Personalberater. „Daraus leiten sie
neue Anforderungen ab, wie zum Beispiel eine bestimm-
te Anzahl von Tagen von zu Hause arbeiten zu können.“
(Tipp 6) Unternehmen hingegen erwarteten immer noch
eine hohe Präsenz. Kann man sich auf halber Strecke ent-
gegenkommen? „Das ist schwierig“, sagt Breiski. „In vie-
len Fällen finden wir die Kompromisslinie nicht. Es sei
denn, der Schmerz bei den Unternehmen ist so hoch, dass
sie auf Forderungen der Kandidaten eingehen.“

Was den Mangel an IT-Fach- und Führungskräften
weiter vertiefe sei die fehlende Umzugsbereitschaft der
Kandidaten. „IT-Fachkräfte sind nicht besonders mobil“,
sagt Breiski. „In den Einkommensgruppen bis 150.000

Euro war es noch nie leicht, Leute in das teure München
zu bewegen.“ In den Corona-Jahren habe sich das noch
mal verschärft. Der Berater: „Über einen Standortwech-
sel braucht man häufig mit IT-Fach- und Führungskräften
gar nicht mehr zu sprechen.“ Also warum sie nicht remo-
te, nämlich von zuHause arbeiten lassen (Tipp 7)? Manche
IT-Unternehmen beschäftigen nur noch einen kleinen Teil

ihrerMitarbeiter amUnternehmensstandort. Wozu ist die
ganze Digitalisierung denn gut, wenn nicht genau dafür?

Kommen wir zum Schluss noch mal zum Geld.
Überraschung: Gerade jungen Führungskräfte ist das gar
nicht so wichtig. Stattdessen fordern sie Entscheidungs-
freiheit und Selbstbestimmung bei der Arbeit. „Und Pur-
pose‘“, ergänzt Jörg Breiski. „Die Leute wollen sich in den
Dienst einer guten Sache stellen, also für ein Unterneh-
men arbeiten, das etwas Sinnvolles für die Gesellschaft
tut.“ (Tipp 8). „Die Menschen legen immer mehrWert auf
den Sinn ihrer Arbeit“, bestätigt der Timo Lehne. „Un-
ternehmen, die das plus flexible Arbeitsbedingungen
bieten, haben die Nase vorn, denn das setzen Young Ta-
lents heute voraus.“ Sind sich die Arbeitgeber dessen be-
wusst? Haben sie ihren Purpose herausgearbeitet, so dass
die Berater den Kandidaten Argumente an die Hand ge-
ben können? „Die Diskussion gibt es in vielen Häusern“,
sagt Breiski. „Aber mein Eindruck ist, dass sich nur sehr
wenige wirklich ernsthaft und glaubhaft mit dem Thema
auseinandergesetzt haben.“

Sollten trotz aller Tipps immer noch IT-Stellen ihrer
Besetzung harren, bleibt den Unternehmen nichts anders
übrig, als die Digitalisierung mit ihren eigenen Waffen zu
schlagen und kluge Köpfe durch angelernte Kunstköpfe zu
ersetzen. „Ich bin überzeugt, dass Automatisierungmit kol-
laborierenden Robotern hilft, dem IT-Fachkräftemangel in
der produzierenden Industrie entgegenzuwirken“, versichert
Andrea Alboni, General Manager Western Europe bei Uni-
versal Robots. „Die sind sehr intuitiv zu programmieren, so
dassMitarbeitendedafür keine speziellen IT-Fachkenntnisse
benötigen.UnddankKI könnenRoboter ohneProgrammie-
rung schnell für neue Aufgaben trainiert werden.“ Das war
Tipp 9. Na also. Geht doch. KAREN ENGELHARDT

Bayern ist zwar nicht dasBundeslandmit der größtenDichte an IT-Spezialisten.Das istHamburg.Abermit 3,1 Prozent aller sozialversicherungspflichtigBeschäf-
tigten als Informatiker oder in anderen IT-Berufen liegt der Freistaat im oberen Mittelfeld. Dank der nebenstehenden Tipps könnten es bald mehr sein.

Alle Betriebe sollen digitalisieren, die meisten Chefs wollen das auch – aber wer macht‘s?
Damit gute Vorsätze nicht an fehlendem IT-Fach- und Führungspersonal scheitern, muss man sich etwas einfallen lassen.
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„MÜNCHEN IST DIE HÖLLE –
UND DIE HÖLLE WIRD HEISSER“

IT-Fachkräfte sind eine knappe und darum hochbegehrte Spezies. In Bayern will sie jeder haben, etablierte Platzhirsche ebenso
wie amerikanische Digitalkonzerne und pfiffige Start-ups. Dabei wird mit harten Bandagen gekämpft. Ring frei!

N ur wenige Tage nach dem die neue
Ampel-Koalition in Berlin ihre Ver-
einbarungen der Öffentlichkeit vor-
stellte, trafen sich hochrangige Ver-
treterinnen und Vertreter aus
IT-Wirtschaft und Verwaltung am
frühen Abend des 29. November in

der Panorama Lounge des Süddeutschen Verlages. Die
Veranstaltung fand unter Einhaltung strenger Sicherheits-
vorkehrungen (2G Plus) und mit gebührendem Abstand
statt.
Es wird auf Bundesebenewohl weiterhin kein eigenesDigi-
talministerium geben. Doch ob eigenes Ministerium oder
nicht – dass Deutschland in Sachen Digitalisierung noch
sehr viel Nachholbedarf hat, ist unbestritten. Dabei gibt es
heute kaum noch einenWirtschaftszweig, in dem Informa-
tions- und Kommunikationstechnologie keine bedeutende
Rolle spielt. Vor allemdieAutomobilindustrie,Medizintech-
nik-Unternehmen sowie Banken und Versicherungen erle-
ben eine rasanteDigitalisierung ihresGeschäfts. Zahlreiche
Firmen aus diesen Wirtschaftszweigen haben ihren Sitz in
Bayern. Das ist einer der Gründe, warum auch IT-Größen
den Freistaat bevorzugt als Standort wählen. Vor diesem
Hintergrund diskutierten auf Einladung des Verlags der
Süddeutschen Zeitung die sieben Teilnehmerinnen und
Teilnehmer rund zwei Stunden über Chancen und Heraus-
forderungen für IT-Unternehmen zwischen Aschaffenburg
und Garmisch-Partenkirchen.
Jannis Brühl, der dasDigitalteamder SüddeutschenZeitung
leitet,moderierte denRundenTisch zumThema „IT-Stand-
ort Bayern“. Auf den folgenden Seiten leicht gekürzt wieder-

gegeben ist die angeregte Diskussion über aktuelle Proble-
me hiesigerDigitalunternehmen. BreitenRaumnahmdabei
der Mangel an App-Programmierern, Softwareentwicklern
und SAP-Systembetreuern ein und wie man sie finden und
halten kann. Einweiteres Themawar die Konkurrenz durch
US-amerikanische IT-Konzerne, die Bayern zunehmend für
sich entdecken.

HerrMalter, die Slogans vonLaptop undLederhose
und IsarValley sind längst Klischee. Deshalb die
Frage:Wasmacht den IT-Standort Bayernwirklich
für NTTData aus?
Ralf Malter – In München und im Freistaat sind sehr viele
Unternehmen unterschiedlicher Branchen angesiedelt, die
zu unseren größtenKunden gehören.Darunter auchwelche
aus der Automobilindustrie.Wir als IT-Beratung sehen hier

Chancen und Risiken zugleich. Denn in der Branche
herrscht ein klarer Fachkräftemangel, Unternehmen haben
zunehmend Schwierigkeiten, geeignetes, qualifiziertes Per-
sonal zu finden. In München gibt es aber ein großes Poten-
zial an gut ausgebildeten Menschen. Gleichzeitig stärken
wir bewusst München als Hauptsitz der NTT Data in
Deutschland, Österreich und der Schweiz. Zugleich sehen
wir in den Unternehmen sehr viel Innovationskraft, und
deshalb befinden sich auch das europäische Innovation Lab
von NTT Data sowie ein Design Studio in München. Wir
erwarten künftig mehr Projekte, die mit den Kunden in
Co-Kreation entstehen und zu Neuentwicklungen führen
und für diewir hier die notwendigenMitarbeiter finden kön-
nen.Neben der großenVarianz anUnternehmen findenwir
gerade in München viele spannende Start-ups, mit denen
wir gemeinsam Innovationen voranbringen möchten. Das
alles macht für uns den StandortMünchen und Bayern aus.

FrauWöhler, Sie leiten für einebundesweit tätige
Krankenkasse die Geschäfte im Freistaat und
haben daher einen ganz eigenen Blickwinkel.
Wie sehen Sie den Standort Bayern?
Claudia Wöhler –München ist eine der am besten mit Ge-
sundheitsdienstleistungen versorgten Regionen Deutsch-
lands. Das allein macht die Stadt als Standort für eine ge-
setzliche Krankenversicherung schon spannend. Hinzu
kommt, dassman hier imWettbewerb um guteMitarbeiter
mit anderen Branchen steht und Informatiker, Juristen und
andere Fachkräfte, deren Expertise wir benötigen, bekom-
men kann. Unsere Zentralen sind inWuppertal, Berlin und
Schwäbisch Gmünd, dennoch haben wir allein in Bayern

mehr als 1500 Beschäftigte. Aufgrund der regionalen Ver-
teilung konkurrieren wir aber in ganz Bayern umMitarbei-
ter. Dank der neuen Technologien ist es zum Glück uner-
heblich, ob die dann in Bayreuth oder in München sitzen.
Damit haben wir eine gute Basis für den Standort Bayern,
um für die unterschiedlichen Bereiche die richtigen Leute
zu finden. Auch in der Gesundheitsversorgung hat
Deutschland bei der Digitalisierung viel Luft nach oben.
Deshalb brauchen wir innovative Köpfe und interessante
Start-ups, wie wir sie in den Städten finden. Unser Digital
Innovation Hotspot, ein Start-up innerhalb unseres Unter-
nehmens, der digitale Innovationen aktiv mitgestaltet, hat
seinen Sitz allerdings in Berlin.

Herr Ochs, Stichwort bayernweit und Bayreuth.
WelcheMöglichkeiten haben Sie als IT-Leiter der
StadtwerkeMünchen, umüber die Stadtgrenzen
hinauszugehen?
Jörg Ochs –Wir haben in den vergangenen drei Jahren je-
weils mehr als 100Mitarbeiter in unserer IT-Abteilung ein-
gestellt. Als ich sie 2019 übernahm,waren dort 250Beschäf-
tigte tätig. Das heißt, wir haben das Personal binnen drei
Jahren mehr als verdoppelt. Die Corona-Pandemie hat uns
dabei gewissermaßen in die Karten gespielt, weil wir ein
sehr sicherer und solider Arbeitgeber sind. Außerdem su-
chen die Mitarbeiter gezielter nach sinnvollen Tätigkeiten,
wie wir sie bieten. Ob Ampelschaltungen, Straßenbeleuch-

tung oder dieDampfwolken über denHeizkraftwerken –wer
morgens in die Stadt fährt, erlebt direkt den Sinn seiner Ar-
beit bei uns. Angesichts des für die StadtMünchen prognos-
tizierten Bevölkerungswachstums stehen wir verkehrsmä-
ßig vor großen Herausforderungen. Der Trend zur
Elektromobilität macht darüber hinaus den Ausbau des
Stromnetzes erforderlich, was nur mit Digitalisierung und
Automatisierung gelingen kann.Dafür benötigenwir Spezi-
alisten, diewir allein inMünchen nicht bekommen. Ich habe
deshalb eine Studie in Auftrag gegeben, wo die verfügbaren
Informatiktalente in Bayern sitzen und es sinnvoll ist, eine
Außenstelle für IT-Mitarbeiter einzurichten. Die vorderen
drei Plätze belegten Passau, Bayreuth undRegensburg.Weil
die Konkurrenz in Passau besonders groß ist, habenwir uns
für Bayreuth entschieden.

InMünchen hatman als staatliches Unternehmen
eine noch stärkere Konkurrenz durch die freie
Wirtschaft. Herr Ringmayr, betrachten Sie als
IT-Chef der Bayerischen Polizei die Situation in
München eher als Fluch oder als Segen?
Georg Ringmayr –München ist dieHölle, wenn es darumgeht,
IT-Fachkräfte zu gewinnen. Die Stadt wächst laufend und
zieht immermehrUnternehmen an, die in direkter Konkur-
renzmit uns bei der Suche nach IT-Mitarbeitern stehen.Da-
bei steigen laufend dieMiet- und die Lebenshaltungskosten.
Unsere Stärke ist aber, dass wir quasi ein regionales Unter-
nehmen mit großer Flächendeckung in Bayern sind. Das
heißt, wir haben mit unseren Polizeipräsidien bereits Au-
ßenstellen für die Gewinnung von IT-Mitarbeitern. Das
Landeskriminalamt als Informations- und Kommunika-

tionstechnik-Zentralstelle sowie Standort des Rechen-
zentrums ist zwar in München, aber die IT-Entwicklung
haben wir ergänzend dazu bereits auf mehrere Standorte
wie etwa Nürnberg oder Rosenheim verteilt. Das ist auch
gut so, denn allein inMünchen sindmomentan 40 teilweise
hochdotierte IT-Stellen im Landeskriminalamt unbesetzt.

Was können SieMitarbeitern inMünchen bieten,
undwelchen Spielraumhaben Sie bei der Verlage-
rung vonAufgaben?
Georg Ringmayr –Mit der Verbeamtung bieten wir nicht nur
ein hohes Maß an Sicherheit, sondern auch eine solide Be-
zahlung. Das macht uns bei Mitarbeitern, die unter der Al-
tersgrenze sind,mit dermannoch verbeamtetwerden kann,

„WIR BRAUCHEN
INNOVATIVE KÖPFE
UND INTERESSANTE

START-UPS.“

Ralf Malter, Chief Operating Officer bei NTT Data, sieht in München ein großes Potenzial an gut ausgebildeten Menschen. Die braucht es auch, um innova-
tive Ideen in Co-Kreation mit Unternehmen und Start-ups voranzutreiben.

Digitale Lösungen bieten die Chance, Probleme anzugehen, die vorher kaum zu bewältigen waren, sagte Dr.-Ing. Jörg Ochs, Leiter der Informationstech-
nologie der Stadtwerke München. Als Beispiel nannte er das Auffinden undichter Stellen in Wasserleitungen mittels KI.

Deutschland habe bei der Digitalisierung in der Gesundheitsversorgung noch Aufholbedarf, erklärte Prof. Dr. ClaudiaWöhler, Landesgeschäftsführerin der
Barmer in Bayern. Ein Vorteil sei es, dass IT-Mitarbeiter von verschiedenen Standorten aus arbeiten können.

MÜNCHEN CONTRA
BAYERNS REGIONEN

1
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MARKUS HERTRICH

startete 2005 als Projekt- und Programmlei-
ter für die Geschäftstransformation nach SAP
und leitet seit April 2013 den Bereich Informa-
tionstechnologie bei Brunata-Metrona Mün-
chen. Er ist dort verantwortlich für die digitale
Transformation und die Verschmelzung von
Technologie- undMarktentwicklungen sowie
Geschäftsstrategie. Davor war er in leitenden
Positionen bei führenden Unternehmen der
Luft- und Raumfahrt-industrie sowie im
Bereich Management-Beratung tätig.

ESTHER LÖB

ist seit April 2018 beimMünchner Techno-
logie-Unternehmen Rohde & Schwarz als
Director Talent Acquisition und seit Januar
2021 zusätzlich als VP Learning & Develop-
ment beschäftigt. Nach ihrem Studium der
Organisations- undWirtschaftspsychologie
begann Löb ihre berufliche Laufbahn als

Beraterin und Trainerin bei Rau Consultants.
Anschließend arbeitete sie mehrere Jahre für
die Debis Systemhaus GEI GmbH (später
T-Systems), ehe sie zur Microsoft Deutsch-

land GmbHwechselte. Dort war sie zunächst
als Senior HR Business Partner und dann als

Talent Acquisition Lead tätig.

RALF MALTER

ist seit April 2020ChiefOperatingOfficer (COO)
bei demauf IT-Dienstleistungen spezialisier-
tenUnternehmenNTTData. Zuvorwar er dort
Geschäftsführer für dasRessortAutomotive&
Manufacturing sowieLeiterDigital Business
Solutions inDeutschland,Österreich undder
Schweiz.Malter ist seit Juli 2014beiNTTData
undbaute denBereichApplicationManagement
aus. Zuvorwar er als Partner undExecutive bei

IBMGlobal Business Services tätig.

DR.-ING. JÖRG OCHS

ist seit September 2019 Leiter der Informations-
technologie der StadtwerkeMünchen (SWM).
Ochs ist bereits seit 2017Geschäftsführer der

SWM Infrastruktur GmbH, der SWM Infrastruk-
tur RegionGmbHund der RegioNetzMünchen
GmbH.Nach seiner Ausbildung zumRadio-
und Fernsehtechniker studierte er die ingeni-
eurwissenschaftlichen Studiengänge der Elek-
tro- (FH) undNachrichtentechnik (Univ.). Seine
Promotion in Informationstechnik schloss an

derUniversität der Bundeswehr inMünchen ab.
2003 begann er seine Tätigkeit für die SWMals

Senior-Manager IT-Security.

attraktiv. Da sindMenschen dabei, die vorher bundes- oder
europaweit für Firmen imEinsatzwaren, die aber jetztHaus
und Kinder haben und Beruf und Familie besser miteinan-
der verbindenwollen. Bei der Polizei sind die IT-Mitarbeiter
zudem oft nah am Einsatzgeschehen, denn sie entwickeln
Dinge für Kolleginnen undKollegen, die draußen unterwegs
sind. Das macht den Job zusätzlich interessant. Für einige
IT-Bereichemussman aber ausMünchen raus, weil die Le-
benshaltungskosten für die Mitarbeiter einfach zu hoch
sind.Die Beamtenbesoldung ist überall gleich, und das kann
manmit einerMünchen-Zulage nicht ausgleichen. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass sich in München auch Bundesbe-
hörden neu ansiedeln. Somacht uns ZITiS, die beiMünchen
ansässige Zentrale Stelle für Informationstechnik im Sicher-
heitsbereich, das Ringen um Fachkräfte nicht einfacher.

Frau Löb, wiewichtig sind Kooperationenmit Uni-
versitäten, um als Unternehmen frühKontakt zu
talentierten jungenMenschen aufzubauen?
Esther Löb –Diese Kooperationen undKontakte sind für uns
sehrwichtig.Wir rekrutieren unserenNachwuchs sehr früh
und fangen damit zum Teil sogar schon in den Schulen an,
umdie jungen Leute für unsere dualen Studiengänge zu be-
geistern. In den Hochschulen sind wir ebenfalls aktiv, um
Kontakte zu Interessenten aufzubauen, damit sie sich nach
demStudium für uns entscheiden.Das kommt auch sehr gut
an und ist gut investierte Zeit. Ichwar vorher in einemame-
rikanischenUnternehmen tätig, wo das nicht so gehandhabt
wurde, und den Unterschied kann ich an den Ergebnissen
ablesen.Wir bei Rohde & Schwarz haben einen regen fach-
lichenAustausch sowohlmit denUniversitäten als auchmit
den Studierenden, die wir oft imUnternehmen halten kön-
nen. Es ist einWin-Win für alle Beteiligten.
Markus Hertrich –Das kann ich nur bestätigen. Gerade erfah-
rene Kollegen bekommt man in München äußert schwer,
dies sieht in anderen Teilen Bayerns aber auch nicht anders
aus. Wir rekrutieren mittlerweile weit mehr als die Hälfte
unserer neuen IT-Mitarbeiter direkt in den Schulen undUni-
versitäten. Hierfür bieten wir interessante Einstiegspro-
gramme für duale Studenten undTrainees an.Weiter betei-
ligen wir uns sehr aktiv allein in diesem Jahr an mehr als
20 Online-Messen und besuchen Schulklassen sowohl vor
Ort als auch Corona-bedingt virtuell.

Ist Dezentralisierung für Sie ein Thema,mit dem
Sie sich beschäftigen?
Markus Hertrich –DieDezentralisierung derMitarbeiter –weg
von derMetropoleMünchen – ist eineMedaillemit zwei Sei-
ten. Den offensichtlichenVorteilen steht entgegen, dass ge-
rade neue Kollegen eingearbeitet und integriert werden
müssen. Es ist uns wichtig, dass wir uns persönlich und in-
tensiv um sie kümmern. Dies ist über eine räumliche Dis-
tanz deutlich schwieriger. Andererseits ist es für Auszubil-
dende und Studenten in der IT-Branche nahezu unmöglich,
in München bezahlbaren Wohnraum zu finden. Auf jeden
Fall ist abzusehen, dass wir nach der Corona-Pandemie
nichtmehr durchgängig zu einer Fünf-Tage-Woche imBüro
zurückkehren werden, sondern dass die Remote-Arbeit in
Zukunft einewichtigeRolle spielenwird.DieRemote-Arbeit
könnten Münchner Firmen als Chance nutzen, um die da-
durch frei werdenden Gewerbeflächen in Wohnraum zu
wandeln.Wir würden unserenMitarbeitern gerne Ein- oder
Zwei-Zimmer-Wohnungen anbieten können. Es wäre zwar
schön, wenn die öffentliche Hand das aufgreifen würde,
doch auch für Unternehmen in den Ballungsräumen ist es
eine Chance, um der Wohnungsknappheit und den hohen
Mietpreisen entgegenzusteuern. Es braucht den Mut, mal
ein Bürogebäude umzubauen. Ich bin mir sicher, dass sich
das finanziell für Unternehmen rechnet.

Esther Löb – Je öfter dieMitarbeiter imHomeoffice arbeiten
können, desto größerwird der theoretischeRadius, aus dem
sie in die Stadt pendeln können. Unsere Zentrale befindet
sich direkt am Ostbahnhof, und wir haben dadurch ein rie-
siges Einzugsgebiet, aus dem unsere Mitarbeiter mit dem
Zug kommen können.DieMobilität und Flexibilität unserer
Mitarbeitendenwissenwir sehr zu schätzen und freuen uns,
dass wir in einem hybriden Miteinander aus Vor-Ort-Prä-
senz undHomeoffice gute Ergebnisse erzielen können.

Markus Hertrich – Bei uns gibt es seit demAusbruch der Pan-
demie den Trend, dass mehr und mehr Menschen aus der
Stadt wegziehen, um bezahlbaren Wohnraum zu bekom-
men.Wenn ich die Verträge nicht dahingehend ändere, dass
unsere Kollegen öfter von zu Hause aus arbeiten können,
besteht die Gefahr, dass wir sie verlieren. Wir sehen alle,
dass Remote-Arbeit in vielen Bereichen gut funktioniert.
EinKollege arbeitet inzwischen sogar inGriechenland, auch
wenn er für Aufgaben, die nur vor Ort erfüllt werden kön-
nen, nachMünchen kommt.Wie flexibel man da als Unter-
nehmen reagiert, hängt davon ab, um welche Position es
geht und überwelche persönlichen und fachlichen Skills der
jeweilige Mitarbeiter verfügt. Wer nur schwer zu ersetzen
ist, hat bei den Verhandlungen sicher größere Spielräume
als andere Kollegen. Technisch ist die Remote-Arbeit kein
Problem, aber rechtlich gilt es einigeHerausforderungen zu
meistern. So ist es sicher eine Hürde, dass man aktuell nur

weniger als 183 Tage aus demAusland heraus arbeiten darf,
um in Deutschland sozialversichert bleiben zu können.
Auch hier ist der Gesetzgeber gefragt, für geeignete Rege-
lungen und Lösungen zu sorgen, um qualifiziertes Personal
inMünchner Unternehmen halten zu können.

Herr Zuchtriegel, Sie leiten die IT bei der Bayeri-
schen Versorgungskammer, einer Institution, die
sich von der Privatwirtschaft unterscheidet.Wie
wichtig ist die Digitalisierung für die BVK?
Günter Zuchtriegel – Informationstechnologie ist für unser
Geschäft existenziell, da unterscheiden wir uns nicht von
der Privatwirtschaft. Dasmanifestiert sich auch an der Viel-
zahl von Digitalisierungsmaßnahmen, die wir laufend
durchführen. Und um zukünftig noch besser aufgestellt zu
sein, richten wir derzeit unsere gesamte IT komplett neu
aus. Wenn bei uns eines der zentralen Systeme ausfällt,
dann steht praktisch das gesamte Unternehmen still. Man
kann heute keine Verwaltung oder Versicherung auch nur
einen Tag aufrechterhalten, wenn die IT-Systeme nicht
funktionieren. Dementsprechend muss man dafür Sorge
tragen, dass das nicht passiert. Hinzu kommenPortallösun-
gen, umden Service für die Kunden zu verbessern. ZumBei-
spiel, damit sie die Korrespondenz elektronisch abwickeln,
Dokumente hochladen oder ihre Rentenvorsorge selbst be-
rechnen können, um ihre freiwilligenZuzahlungen anzupas-
sen. Das ist heute neben der normalen Basisarbeit, um die
Bestandssysteme am Laufen zu halten, sehr wichtig. Darü-
ber hinaus ist die BVKmit fast 100Milliarden Euro Kapital-
anlagevermögen ein großer Investor, weshalbwir unsere IT
auch zur Aktien-, Fonds- und Immobilienverwaltung einset-
zen. Und so kann die BVK Mitarbeitern auch recht schnell
Wohnraumvermitteln, der allerdings nicht viel günstiger ist
als dermarktübliche Preis. Aber inMünchen ist es schon ein
Vorteil, Mitarbeitern überhaupt Wohnungen anbieten zu
können.

FrauWöhler, ist der Digitalisierungsdruck in der
Gesundheitsbranche genauso hoch?
Claudia Wöhler –Dieser Druck herrscht auf verschiedensten
Gebieten imGesundheitswesen.Zuletztwurde indenMedien
viel über die elektronische Patientenakte ePA diskutiert. Sie
wird persönlicher Lotse für alle gesetzlichKrankenversicher-
ten in Deutschland sowie Fundament für die sektorenüber-
greifendeDigitalisierungdesGesundheitssystemsunddamit
sämtliche Leistungserbringer, also von denKrankenhäusern
über die niedergelassenen Ärzte bis hin zu den Apotheken
und Pflegeeinrichtungen. Die eklatanten Defizite bei der
Digitalisierung im Gesundheitsbereich in Deutschland sind
überdeutlich. Da sind wir Entwicklungsland, weil diese
Akteure bei uns nicht ansatzweise digital miteinander ver-
netzt sind.Diese Informationslückengilt es zu schließen.Wir
schaffenmomentan die Ausgangsbasis für einen disruptiven
Wandel imGesundheitswesen, damit amEndePatientenund
Ärzte sowie Pflegebedürftige und Einrichtungen in Echtzeit
miteinander vernetzt sind.Dasheißt, derNotarztweiß sofort,
welcheMedikamentederPatient nimmtundober chronische
Krankheiten oder Allergien hat, die bei der Behandlung
berücksichtigtwerdenmüssen.DieDigitalisierungkannhier
bei der Kommunikation und Versorgung der Menschen für
einen enormenQualitätsschub sorgen.

Gibt die Corona-Pandemie jetzt den entscheiden-
denAnstoß, hier etwas zu tun?

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer am Runden Tisch zum IT-Standort Bayern diskutierten Ende November – selbstverständlich unter Einhaltung der
strengen 2G Plus-Regeln – in der Panorama Lounge des Süddeutschen Verlages.

Esther Löb, Director Talent Acquisition und VP Learning & Development bei Rohde & Schwarz, hält die für Kontakte zu Studierenden genutzte Zeit für
gut investiert. Aus den Absolventen würden später umso eher Mitarbeiter, da sie das Unternehmen bereits kennen.

„JE ÖFTER
MITARBEITER IM
HOMEOFFICE

ARBEITEN KÖNNEN,
DESTO GRÖSSER

WIRD DER RADIUS
FÜR PENDLER.“
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GEORG RINGMAYR

ist seit 2001 IT-Chef der Bayerischen Polizei
im Bayerischen Staatsministerium des Innern,
für Sport und Integration. Darüber hinaus ist
er einer der beiden Stellvertreter des Bayeri-
schen Landespolizeipräsidenten und Leiter
der vorgesetzten Dienststelle für den Digital-
funk BOS im Freistaat Bayern. Der Leitende
Ministerialrat und Diplom-Informatiker kam
1992 zur Polizei und verantwortet die Infor-
mations- und Kommunikationstechnik für
rund 44.000Mitarbeiter der Polizei sowie

den Digitalfunk für knapp 500.000 Nutzer bei
allen Behörden und Organisationen mit

Sicherheitsaufgaben.

PROF. DR.
CLAUDIA WÖHLER

ist seit Januar 2017 Landesgeschäftsführerin
der Barmer in Bayern. Nach dem Abschluss
ihres Studiums der Volkswirtschaftslehre an
der FU Berlin und anschließender Promotion

begann sie ihre Karriere bei der Allianz
Lebensversicherung AG und dem Bundes-
verband der Deutschen Industrie e. V. in

Berlin. 2005 wechselte sie nach München zur
Vereinigung der BayerischenWirtschaft e. V.,

wo sie unter anderem als Geschäfts-
führerin und Leiterin der Abteilung Sozial-
und Gesellschaftspolitik tätig war. Seit 2015
lehrt sie als Professorin an der FOM-Hoch-
schule für Oekonomie undManagement

in München.

GÜNTER ZUCHTRIEGEL

ist seit Januar 2004 Abteilungsleiter IT-An-
wendungen und stellvertretender Bereichs-
leiter IV bei der Bayerischen Versorgungs-

kammer (BVK). Seitdem hat sich sowohl sein
Aufgabenspektrum als auch die Mitarbei-
teranzahl verdreifacht. Die BVK beschäftigt

aufgrund von Insourcing-Maßnahmen
sowie durch Ausweitung der Entwicklung auf
Portallösungen, diverse Web-Applikationen
und Apps heute mehr als 100 Software-

Entwicklerinnen und Entwickler. Zuchtriegel
absolvierte nach Abitur undWehrdienst eine
EDV-Ausbildung und war anschließend als
Organisationsprogrammierer, Team- und

IT-Projektleiter tätig.

Claudia Wöhler –Das hoffe ich. Die Pandemie zeigt die Prob-
leme, die fehlende Daten bei der Seuchenbekämpfung und
Kommunikation gegenüber der Bevölkerung verursachen.
Wir brauchen einen Wandel in der Versorgung. Die Men-
schen kaufen digital ein und erledigen ihre Bankgeschäfte
online. Es gibt heute kaum noch einen Bereich, an dem die
Digitalisierung vorbeigeht. Im Gesundheitswesen passiert
bereits sehr viel, auch wenn es einige Akteure gibt, die sich
dagegenstemmen, wie bei der elektronischen Patientenak-
te.Man kann sich heute online informieren, und es gibt sehr
guteDatenbanken, umGesundheitsbeschwerden zu analy-
sieren und zu erfahren, ob man zum Arzt gehen sollte oder
nicht. Die Pandemie hat allerdings auch den Personalman-
gel offengelegt. Entsprechende Online-Angebote können
hier Abhilfe schaffen. Wir brauchen entweder mehr Perso-
nal oder digitale Lösungen, um fehlendeMitarbeiter zu er-
setzen und die vorhandenen weiterzubilden.

Herr Ringmayr, gibt es bei der Polizei ebenfalls
Problememit internenWiderständen gegenDigi-
talisierungsmaßnahmen?
Georg Ringmayr – Bei uns herrscht das geflügelte Wort vom
polizeilichen Gegenüber, das uns immer wieder herausfor-
dert. Soll heißen: Kriminelle versuchen laufend, uns tech-
nologisch einen Schritt voraus zu sein, sodass wir gezwun-
gen sind, entsprechend zu reagieren.Das heißt, für uns stellt
sich die Frage, ob wir IT im polizeilichen Alltag anwenden,
gar nicht. Der Einsatz von IT ist für die Verbrechensbekämp-
fung essentiell. Wir haben in den vergangenen fünf Jahren
enorme Fortschritte bei dermobilen Verfügbarkeit vonDa-
ten gemacht. Momentan verfügt die bayerische Polizei im
Programm Mobile Police über 22.000 Smartphones und
11.000Convertibles oderNotebooks.Manmerkt dabei auch
denGenerationenwechsel, denn bei den jeweils rund 1.700
bis 1.800 Nachwuchskräften, die derzeit jedes Jahr zu uns
kommen, ist derUmgangmit digitalenGerätenTeil derAus-
bildung.Wenn die dann auf ihre ersteDienststelle kommen,
fragen sie nach Smartphone undTablet und ziehen die älte-
ren Kollegenmit.

Fürwelche Aufgaben brauchen Sie IT-Kräfte?
Georg Ringmayr – Da gibt es drei unterschiedliche Bereiche.
Die IT in der Anwendung stellt sicher, dass Identitätsfest-
stellungen und Fahndungsabfragen elektronisch erfolgen
undAnzeigen digital aufgenommenwerden können.Wenn
man früher einen Bus kontrolliert hat, musste man jeden
Ausweis einsammeln und über den Streifenwagen per Funk
abfragen.Heute kann der Polizist imBus die Ausweise scan-
nen und erhält sofort die Informationen. In der Forensik set-
zenwir die Technik ein, umHandys vonKriminellen zu kna-
cken oder Daten von sichergestellten Festplatten zu
analysieren. Bei den IT-Kriminalisten, landläufig oft als Cy-
bercops bezeichnet, geht es um die Bekämpfung von Com-
puter- und Internet-Kriminalität wie Kreditkartenbetrug
und Hackerangriffe. Das sind Informatik-Spezialisten, die
in einer einjährigen polizeifachlichen Unterweisung zu Po-
lizeivollzugsbeamten weitergebildet werden. Wir bieten
heute moderne Arbeitsplätze und spannende Aufgaben.
Apps für denPolizeidienst zu programmieren, kommtgerade
bei den jungen Bewerbern ausgesprochen gut an.
Günter Zuchtriegel – Die Akzeptanz der IT ist auch deshalb
größer geworden, weil sie mehr auf die Customer Experi-
ence achtet. Es geht heute um den konkreten Nutzen für
Mitarbeiter und Kunden sowie um eine schnelle und einfa-
che Bedienbarkeit von Anwendungen. Früher hat die IT
mehr auf die Technik geachtet, und der User musste dann
irgendwie damit klarkommen.Das hat sich praktisch insGe-
genteil verkehrt.

Jörg Ochs –Wir könnenmithilfe digitaler Lösungen Proble-
me angehen, die vorher kaum zu knackenwaren. Das ältes-
teNetz der StadtwerkeMünchen ist dasWasserversorgungs-
netz, bei dem manche Leitungen bis zu 200 Jahre alt sind.
Die können wir mangels Kapazitäten der Baufirmen gar
nicht so schnell ersetzen, wie wir das gerne tun würden. Da
kommt es natürlich immerwieder zu undichten Stellen, die
wir dadurch auffinden, dass ein Suchtruppmit Stethoskopen
die Leitungen abgeht und nach typischen Leckage-Geräu-
schen abhört.Wir haben vor drei Jahren ein Projekt mit der
LMU durchgeführt, um solche undichten Stellen mithilfe
künstlicher Intelligenz aufzuspüren, die sie für uns quasi
„hört“.

Wie sieht das Zusammenspiel von IT- und Fachab-
teilungen aus?
Jörg Ochs –Pro Jahr setzenwir rund 200 IT-Projekte um, da-
runter viele Applikationen und Neuentwicklungen. Die
Hälfte davon wird agil erstellt, das heißt mit einem verant-

wortlichen Product Owner im Fachbereich. Es gibt aber
auch Abteilungen, in denen es an der Akzeptanz für solche
Methoden fehlt. Das gleiche gilt für die Einbeziehung von
Fachbereichen oder sogar Kunden für einfache Program-
mierungen, für die uns in der IT die Kapazitäten fehlen. Bei
uns darf sich jederMitarbeiter kleineWorkflows bauen und
dafür Daten aus dem SAP-System ziehen. Die Einstellung
von Daten in das System wird von uns allerdings geprüft,
denn es ist wichtig, die Hoheit über die Daten zu behalten.
Der Worst Case wäre es, wenn ein Mitarbeiter eine kriti-
sche Application verwendet, irgendwann kündigt und nie-
mand imUnternehmenmehr nachvollziehen kann, was er
da programmiert hat. Es bedarf eines Kulturwandels, um
das Zusammenwirken von IT und Fachbereichen zu ver-
bessern.

Frau Löb, brauchen Sie in IhremUnterneh-
men auch so einenKulturwandel, weil Rohde&
Schwarz ursprünglich von derHardware-Seite
kommt und jetzt die Software dominiert?
Esther Löb – Die Anforderungsprofile der Mitarbeitenden,
die wir heute einstellen, sehen anders aus als vor zehn oder
zwanzig Jahren. Dieser Wandel hin zur Software hat sich
allmählich vollzogen. Vor zwei Jahren haben wir bei einer
Auswertung festgestellt, dass wir inzwischen mehr Soft-
ware-Spezialisten einstellen, obwohl wir immer noch ein
Hardware-orientiertes Unternehmen sind. Die gute Ko-
operation mit Universitäten sowie unsere internationalen
Standorte helfen uns dabei, überall in derWeltMitarbeiter
rekrutieren zu können. In unseren internationalen Ent-
wicklungsteams wird Englisch gesprochen, und das er-
leichtert die Suche ebenfalls. Als Unternehmen, das ur-
sprünglich aus der Nachrichten- und Elektrotechnik
kommt, merken wir, dass auch die Studiengänge in den
klassischen technischen Fächern immer mehr IT-Inhalte
vermitteln. Das ist gut für uns, denn die Absolventen ken-
nen uns und verfügen schon über entsprechende Kenntnis-
se, wenn sie sich für uns entscheiden. Parallel konzentrie-
ren wir unser Personalmarketing verstärkt auf IT-Studen-
ten. Denen zeigen wir, welche spannenden Projekte und
Aufgaben sie bei uns erwartet, denn das ist es, was sie am
meisten interessiert. Wir erleben, dass wir die Talente mit
unseren Zukunftsthemen absolut begeistern können, etwa
bei 6G, Quantentechnologie, künstlicher Intelligenz und
Cloud. Dass wir ein Familienunternehmen und kein von
Quartalszahlen getriebener IT-Gigant aus den USA sind,
spielt für manche ebenfalls eine Rolle.Wir können bislang
auch im Software-Bereich unsere Stellen überraschend gut
besetzen.

Herr Hertrich, Sie arbeiten ebenfalls für ein Fami-
lienunternehmen. Erleben Sie das bei Bewerbern
auch als Vorteil?
Markus Hertrich – Die Erfahrung von Frau Löb kann ich voll
und ganz bestätigen. Durch unser außerordentliches Enga-
gement an Schulen und Hochschulen, wo wir den Erstkon-
takt herstellen, haben wir bei den jungen Leuten weniger
Probleme, die Stellen zu besetzen. Bei uns ist es eher eine
Frage desBekanntheitsgrades, da die Leute die Brunata-Me-
trona nicht automatischmit einemprofessionellen und qua-
lifizierten IT-Anbieter von Business- und IT-Lösungen auf
höchstem Niveau in Verbindung bringen. Wenn Bewerber
zumEinstellungsgespräch zu uns kommen, entscheiden sie
sich zu fast 90 Prozent für uns. Wir verbinden die Vorteile
eines etablierten, familiengeführtenUnternehmens und si-
cheren Arbeitgebers, bei dem der Mensch zählt, mit mo-
dernster IT, aktuellen Themen und herausfordernden Pro-
jekten. Wir als Familienunternehmen denken und handeln
langfristig, zeichnen uns aber gleichzeitig durch eine hohe
Flexibilität undAgilität aus. Zusätzlich hat die IT bei uns ei-
nen sehr hohen Stellenwert. ITKollegen können selbst aktiv
gestalten und sehr schnell Verantwortung übernehmen.
Nicht nur deshalb liegt die Fluktuation bei uns in der IT bei
rund drei Prozent. Wir punkten auch mit attraktiven The-
men. So tragen unsere Messtechnik und unsere Dienstleis-
tungen zur Energieeinsparung, zum Klimaschutz und zur
Nachhaltigkeit bei. Traditionsunternehmen wie Rohde &
Schwarz oder Brunata-Metrona bauen zur ursprünglichen
Kompetenz eineweitere Kernkompetenz imBereich IT auf,
um die Digitalisierung aktiv zu gestalten und neue Ge-
schäftsfelder zu erschließen. Das gilt praktisch für alle Un-
ternehmen, die nicht unmittelbar aus dem IT-Umfeld kom-
men. In vielen Fällen wird das bisherige operative Geschäft
mit dem digitalen Geschäft zusammenwachsen, und die
klassischeTrennung vonBusiness und IT gehört der Vergan-
genheit an.
Ralf Malter – Ich bin seit 25 Jahren in der IT-Beratung tätig
und finde diese Entwicklung sehr spannend. Früher ging es
nur darum, ob undwie ein Server installiert wird. Jetzt dreht
es sich in den Beratungsgesprächen um die Geschäftsmo-
delle und die Wertschöpfungskette eines Unternehmens.
Nehmen Sie zum Beispiel die Automobilindustrie und die
Entwicklung des autonomen Fahrens. Wir hatten vor kur-
zemein Projekt, bei demes darumging, dass Autos imPark-
haus selbst zum nächsten freien Stellplatz fahren. Die Ent-
wicklung der digitalen Transformation verändert auch die
Wahrnehmung von IT-Beratung, weil es um erlebbare An-
wendungenmit einemklar verständlichenNutzen geht.Wir
helfen Unternehmen mit IT-Lösungen, den Sprung in die

Die Stärke der Polizei sei es, ein regionales Unternehmen mit großer Flächendeckung in Bayern zu sein, sagte Georg Ringmayr, IT-Chef der Bayerischen
Polizei. Dadurch können die Aufgaben regional im Freistaat IT-Mitarbeiter verteilt werden.

Die Trennung von Business und IT ist ein Auslaufmodell, meint Markus Hertrich, Leiter des Bereichs Informationstechnologie bei Brunata-Metrona. Er
geht davon aus, dass bei vielen Unternehmen das operative mit dem digitalen Geschäft zusammenwachsen wird.

„KRIMINELLE VER-
SUCHEN LAUFEND,

UNS TECHNOLOGISCH
EINEN SCHRITT
VORAUS ZU SEIN,

SODASS WIR
REAGIEREN MÜSSEN.“
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9 — IT-Standort-Bayern – Der Runde Tisch

digitale Geschäftswelt zu meistern und gleichzeitig gesell-
schaftliche Probleme zu lösen. Das kommt uns bei Gesprä-
chen mit Bewerberinnen und Bewerbern zugute, denen es
wichtig ist, eine sinnhafte Tätigkeit auszuüben.

Apropos Bewerber.Wie schwierig ist es,Mitarbei-
ter in Bayern zu finden, undwie globalisiert ist der
Arbeitsmarkt bei IT-Fachkräften?
Günter Zuchtriegel –Wir müssen keine Fachkräfte im Aus-
land anwerben, denn sie sind längst hier. Bei uns arbeiten
Menschen aus 18 verschiedenen Nationen. Darunter sind
sehr viele gut ausgebildeteMitarbeiter aus osteuropäischen
Ländern wie Russland, Ukraine, Estland, Polen oder Kroa-
tien. Auch aus derMongolei, China, Äthiopien undMarokko
kommen Software-Entwickler. Was dabei auffällt: Aus vie-
len dieser Länder kommen hochqualifizierteMitarbeiterin-
nen. Diese Frauen haben oft in ihrer Heimat einen techni-
schen Beruf erlernt oder Informatik studiert und am
Goethe-Institut Deutsch gelernt. Wir sind ein sicherer
Arbeitgeber, bei demmanFamilie undBeruf optimal verein-
baren kann, sodass wir einen Frauenanteil von 50 Prozent
erreichen. Trotz dieser Vielfalt arbeiten alle sehr gut als
Team zusammen.
Ralf Malter –Wir vergeben IT-Arbeiten durchaus auch in Län-
der wie Rumänien, Indien oder Vietnam. Das ist natürlich
eine andere Form der Zusammenarbeit, weshalb wir inter-
kulturelle Trainingsmachen, umdas gegenseitige Verständ-
nis zu fördern. Es ist wichtig, dass die Mitarbeiter bei ge-
meinsamen Projekten sich auch persönlich kennenlernen,
aber das ist momentan natürlich schwierig.

Welche Rolle spielt das Gehalt, undwelche Ein-
stiegsgehälter sind inzwischen üblich?
Markus Hertrich – Die Gehälter zwischen Unternehmen und
öffentlichen Arbeitgebern unterscheiden sich erheblich.
Trotzdem wundere ich mich teilweise schon über die Ge-
haltsvorstellungen von Studienabgängern, die mit 55.000
Euro Einstiegsgehalt deutlich über Marktniveau liegen.
Zwar haben einige von ihnen ihren Master in der Tasche,
und wir honorieren dies auch entsprechend, sie sind aber
immer noch Berufseinsteiger.Man darf die Attraktivität der
Stelle nicht auf das Gehalt reduzieren. Gerade bei Jüngeren
spielen hohe Flexibilität bei der Arbeitszeit oder eineWoh-
nung in München eine größere Rolle als nur das Geld. Mit
amwichtigsten ist ein gutes undmenschlichesMiteinander.
Dies wird uns in allen Bewerbungsgesprächen als wesent-
licher Punkt genannt.
Ralf Malter – Es ist mit Sicherheit nicht nur das Gehalt, aber
man sollte es auch nicht immer wegdiskutieren, wennman
darüber spricht, Mitarbeiter zu gewinnen. Man muss die
jungen Leute inzwischen abholen, und das versuchen wir
auch über Social Media-Kanäle. Unsere Kampagne „Path-
finder“ richtet sich bewusst an ein breites Zielpublikum,
weil wir selbst in unseremUnternehmen eine recht diverse
Kultur und auch diverses Know-howhaben. Der eine arbei-
tet an einemProgrammierauftrag, der andere berät Kunden
bei einer Prozessgestaltung nach spezifischen Branchenbe-
dürfnissen unter anderem in der Automobilindustrie oder
im Versicherungswesen. Die unterschiedlichen Typen, die
man dafür benötigt, kann man nicht alle mit einem Slogan
anwerben.

Jörg Ochs – Bei uns hakt es weniger am Image, sondern an
der Bekanntheit der Stadtwerke München als IT-Arbeitge-
ber. Deshalb wendenwir jedes Jahr eine halbeMillion Euro
für IT-Berufsmarketing aus. Wir stellen dabei auf Projekte
ab, die bei uns entwickelt wurden und diewir betreiben, wie
die Münchner Park-App „HandyParken München“. Das
durchschnittlicheGehalt eines IT-Mitarbeiters liegt bei uns
bei rund 100.000 Euro.

Was bedeutet es für andere Unternehmen, wenn
IT-Gigantenwie Apple oder Google ihre Präsenz in
München ausbauen?
Georg Ringmayr – Die Hölle wird heißer, um im Bild zu
bleiben.
Ester Löb – Apple sucht nach ähnlichen Leuten wie wir. Da
hilft nur ein proaktiver Ansatz, um die Studenten für sich
zu gewinnen. Andererseits lockt Apple weitere Talente
nach München. Die bereits angesprochene Rücksichtslo-
sigkeit dieser Unternehmen gegenüber ihrenMitarbeitern
sorgt dafür, dass sie sich auf Dauer umsehen und zu ande-
ren Arbeitgebern wechseln, selbst wenn die vielleicht nicht
ganz so hohe Gehälter bieten können. Dafür punkten wir
mit sehr spannenden Aufgaben in technologischen In-
novationsfeldern und Gestaltungsmöglichkeiten nach
unserem Motto ‚make ideas real‘. Wir bieten absolute
Flexibilität für unsere Mitarbeitenden, damit sie den Be-
ruf mit ihrem Privatleben in Einklang bringen können.
Unsere Kita vor Ort trägt dazu bei, genauso aber auch
die vielen Sport- und Erholungsmöglichkeiten. Wir ha-
ben ein top modernes, eigenes Health Loft gleich neben-

an im Werksviertel und die unterschiedlichsten Sport-
gruppen. Einer unserer Mitarbeiter sagte mir mal auf die
Frage hin, was uns als Arbeitgeber im besonderen aus-
mache, dass er seine Zeit wirklich frei gestalten könne.
Viele andere Unternehmen behaupteten das von sich.
Bei Rohde & Schwarz sei es aber wirklich so. Ihn schaue
niemand komisch an, wenn er mittags zum Sport gehe
oder nachmittags sein Kind von der Kita abhole. Für die
Gewinnung von Nachwuchs spielt die TU München eine
wichtige Rolle, die mit ihren hervorragenden Studien-
gängen junge Menschen aus aller Welt anzieht. Von de-
nen bleiben auch einige in München, weil die Stadt viel
zu bieten hat.
ClaudiaWöhler –Der größereWettbewerb um IT-Mitarbeiter
wird zu einer anderen Unternehmenskultur führen, um als
Arbeitgeber attraktiver zu sein, wenn das alleinmit denGe-
hältern vielleicht nicht gelingt. Wir bieten feste Arbeitszei-
ten, attraktive Sozialleistungen und finden so Mitarbeiten-
de, denen die Life-Balance wichtig ist.
Günter Zuchtriegel – Die Führungskultur spielt heute eben-
falls eine wichtige Rolle, umMitarbeiter an sich zu binden.
Dazu gehört es, Eigeninitiative und Innovationsgeist zu för-
dern und eine Atmosphäre des Vertrauens zu schaffen, in
der Fehler nicht sanktioniert, sondern als Lernerfahrung ge-
schätzt werden. Wir erfahren auch einen erheblichen Mul-
tiplikator-Effekt zufriedenerMitarbeiter, das ist nicht zu un-
terschätzen. Und das können wir als Führungskräfte selbst
beeinflussen, indem wir den Menschen in den Mittelpunkt
stellen und ihn nicht nur als Arbeitskraft, sondern als Person
wertschätzen.

Die IT unterliegt selbst einem rapidenWandel. Für
welche Arbeiten sind IT-Fachkräftemomentan
besonders schwer zu bekommen?
JörgOchs –Das größte Problemhabenwir imgesamten SAP-
Bereich, vor allemmit speziellen Modulen wie IS-U für die
Energieversorgung. Für diese Arbeiten könnte ich sofort 50
Leute einstellen, aber da findetman kaum jemanden.Mitt-
lerweile mache ich Recruiting-Programmemit Bootcamps,
das heißt ich nehmeQuereinsteiger und bilde die ein halbes
Jahr an SAP-Modulen aus und kann sie dann beschäftigen.
Selbst SAP findet kaumMitarbeiter in diesem Bereich, weil
die jungen Leute lieber Apps, Java oder andereWeb-Anwen-
dungen programmieren wollen.
Günter Zuchtriegel –Hinzu kommt, dass SAP inWalldorf und
nicht inMünchen sitzt. Bei einemBesuch vorOrt hat ein Fir-
menvertreter selbst eingeräumt, dass der Standort ein Pro-
blem bei der Rekrutierung darstellt. Und SAP-Systeme zu
betreuen gilt bei jungen Leuten vermutlich als nicht so at-
traktiv wie andere Aufgaben im IT-Bereich.

Wie sieht esmit Themenwie künstliche Intelli-
genz,Machine Learning und Blockchain aus?
Sind das eher Themen derMedien oder betrifft
das Kompetenzen, die Sie für Ihre Abteilungen
suchen?
Günter Zuchtriegel –Wir benötigenmomentan nicht die kom-
plette Bandbreite anKnow-how bei diesen Themen. Künst-
liche Intelligenz spielt dagegen bereits eine wichtige Rolle,
etwa bei Sprach- und Chatbots für unsere Kunden, bei der
semantischen Textanalyse oder bei der Automatisierung
von Prozessen. Das wird auch nochmehr an Bedeutung ge-
winnen, weshalbwir uns daweitere Kompetenzen aneignen
wollen. Das Potenzial an Anwendungen ist auf jeden Fall
enorm.
Ralf Malter – Es geht nicht nur um neue Themen, denn Un-
ternehmen benötigen weiterhinMitarbeiterinnen undMit-
arbeiter, die die vorhandene IT-Infrastruktur aufrechterhal-
ten. Gleichzeitig entwickelt sich das Kundenunternehmen
mit unsweiter, undwir begleiten es über gemeinsameBoot-
camps auf demWeg in die digitaleMigration. So kombiniert
NTT Data die alte, bestehendeWelt, etwa denMainframe,
mit neuen Anwendungen zurModernisierung der IT-Infra-
struktur. Dafür benötigt man das Know-how aus beiden
Welten.
Ester Löb – Themen wie künstliche Intelligenz oder Quan-
tentechnologie sind sehr relevant bei uns, und nach diesen
Talenten suchenwir auch explizit. Der Arbeitsmarkt für IT-
Fachkräfte hat sich schon vor längerem komplett vom Ar-
beitgeber- zum Arbeitnehmermarkt gedreht. Früher muss-

ten sichMitarbeiter bei Unternehmen bewerben, heute sind
die Unternehmen in der Rolle des Bewerbers. Gerade weil
derWohnungsmarkt inMünchen so schwierig ist, unterstüt-
zenwir neueKollegen amAnfang über die Kontakte unserer
Mitarbeiter bei derWohnungssuche. Bei Auszubildenden ist
das ein noch größeres Problem. Hinzu kommt, dass es in-
zwischen leichter ist, einen Studenten zu finden als einen
Auszubildendenmit gutemRealschulabschluss oder Abitur.
Von daher würde ich mir wünschen, dass in den Schulen
mehr Wert auf Mathematik, Informatik und Naturwissen-
schaften gelegt wird. Dawerden immer noch zu viele junge
Leute abgeschreckt, diese Richtung einzuschlagen. Aktuell
haben wir ganzjährig über 300 Studierende und über 300
Azubis sowie dual Studierende bei uns im Unternehmen –
darüber und dass sie regelmäßig zu den Landesbesten ge-
hören, freuen wir uns sehr. JACOB NEUHAUSER

„FÜHRUNGSKULTUR
SPIELT HEUTE
EINE WICHTIGE

ROLLE, UM
MITARBEITER

AN SICH ZU BINDEN.“

Die zunehmende digitale Vernetzung hilft Unternehmen und Verwaltung dabei, ihre Angebote und Services zu verbessern. Kooperationen mit Universitäten und Fachhochschulen sowie der frühzeitige Kontakt zu jungen und talentierten Menschen mittels dualen Studiengängen oder der Betreuung von Bachelor-
und Masterarbeiten sind im IT-Bereich unerlässlich, um Verbindung zu künftigen Mitarbeitern aufzunehmen.

Die technologische Entwicklung kennt keinen Stillstand. Günter Zuchtriegel, Abteilungsleiter IT-Anwendungen und stellvertretender Bereichsleiter IV
bei der Bayerischen Versorgungskammer, setzt bereits Sprach- und Chatbots sowie andere KI-basierte Lösungen ein.

ARBEITSMARKT:
IT-KRÄFTE FINDEN

UND HALTEN
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VOLLAUTOMATISIERTE FAHRZEUGE
UNTER WEISS-BLAUEM HIMMEL

Die Zukunft der Mobilität gehört dem autonomen Fahren. Die Technik dafür entsteht überall im Freistaat –
zum Beispiel in Coburg, München, Nürnberg, Ingolstadt und Stockdorf.

Das autonome Fahren, bei dem der
Mensch nicht mehr selbst zu jeder
Zeit die Kontrolle über das Lenkrad
habenmuss, beginnt auf Level 3 (sie-
he Kasten). Überall auf der Welt
arbeiten Ingenieure und Soft-
warespezialisten daran, diese Stufe

zu erreichen – auch in Bayern.
Und so könnte es schon bald aussehen: Bei der

autonomen Fahrt auf der Autobahn ertönt plötzlich ein
Warnhinweis. Der Wagen erkennt in der Ferne ein Hin-
dernis und bittet den Fahrer, die Steuerung zu über-
nehmen. Sekundenschnell bewegt sich der Sitz von der
Liegeposition in eine aufrechte Haltung. Gleichzei-
tig wird der aus der Mittelkonsole ausgefahrene Tisch
eingezogen, und das zuvor verschobene Lenkrad kehrt
in die Fahrposition zurück. Jetzt kann der Fahrer das
Steuer wieder übernehmen. „Um solche Zukunftsszen-
rien zu ermöglichen, vernetzen wir unsere mechatroni-
schen Komponenten mit Sensorik und Software zu in-
telligenten Gesamtsystemen“, erklärt Andreas Jagl,
Geschäftsführer Interieur der im bayerischen Coburg an-
sässigen Brose Gruppe. Die müssen dann nur noch das
Fahren lernen, damit die Menschen es bequem haben.

Wenn also dieNutzer künftigwählen können,was sie
während der Autofahrt tunmöchten, dannmuss der Innen-
raum des Wagens völlig neu gedacht werden. Elektronisch
gesteuerte Sitze, Bildschirme und Ablagen müssen aufein-
ander abgestimmtePositionen einnehmen, damit der Fahrer
bei Bedarf oder auf Anforderung des Fahrzeugs eingreifen
kann.Wie das genau funktioniert, konnten die Besucher der
IAAMobility 2021 inMünchen sehen. Dort zeigte Brose den

funktionalen, flexiblen und komfortablen Innenraum künf-
tiger Fahrzeuggenerationen.

UmdieZukunft derMobilität voranzutreiben,müssen
Unternehmen aber nicht nur technische Lösungen finden.
Nötig sind auchKooperationen, die unter den rivalisierenden
Wettbewerbern langeZeit undenkbar schienen. InMünchen
arbeitet die BMW Group seit 2006 am hochautomatisier-
ten Fahren. Sie hat für die Entwicklung zur Serienreife eine
nicht-exklusive Plattform mit Technologie-, Zuliefer- und
OEM- Partnern begründet. Rund 40 Fahrerassistenz-Funk-
tionen, darunter Rückfahrkameras, Fernlichtassistentenund
Abstandstempomaten mit Quer- und Längsführung sowie
Ampelerkennung sorgen für mehr Sicherheit beim Fahren.
„Neben der Weiterentwicklung unserer Fahrerassistenz-
funktionen auf Level 2 arbeiten wir parallel intensiv an der
Befähigung unserer Fahrzeuge für hochautomatisiertes Fah-
ren, das heißt Level 3“, sagt Nicolai Martin, Bereichsleiter
Entwicklung Automatisiertes Fahren BMWGroup.

Bei einigenTeilaufgaben funktioniert das bereits.Mit-
tels Smartphone kann der Fahrer beim sogenannten Remo-
te Control Parking das Fahrzeug in engste Parklücken lot-
sen, ohne selbst ins Lenkrad greifen zumüssen.Der nächste
Entwicklungsschritt ist Level 4, bei dem das Auto im Park-
haus selbstständig nach einem freien Platz sucht. Von dort
ist es dann nicht mehr weit zum autonomen Fahren. „In
Zukunft wird die Intelligenz eines Fahrzeugs immer wich-
tiger“, erläutert Martin. „Die Automatisierung der Fahrauf-
gabe nimmt darin einen maßgeblichen Platz ein.“ Vor vier
Jahren hat BMW deshalb die Entwicklung am Autonomous
DrivingCampus inUnterschleißheimgebündelt.Mehr als 70
Testfahrzeuge sind dort für neue Funktionen von Level 2 bis
Level 5 im Einsatz. Sie sammeln Daten, um die Autos durch
maschinelles Lernenmit künstlicher Intelligenz in der virtu-
ellen Simulation weiter zu verbessern.

DamitFahrzeugebaldautonomunterwegsseinkönnen,
müssen ihreArchitekturenerheblichweiterentwickeltwerden.
Daranarbeitetdie inNürnbergbeheimateteLeoniAG,die sich
auf denBau vonBordnetz-SystemenundLeistungsverteilung
spezialisiert hat. SchließlichmüssenAutos künftig ungeheure
Datenmengen in Echtzeit verarbeiten können. Sie stammen
nichtnurvoneigenenSensorenundFahrerassistenzsystemen,
sondernauchvonFahrzeugen inderunmittelbarenUmgebung
sowievonder Infrastruktur.Ampeln funken ihrenStatus,Fahr-
bahnsensorenmelden, ob die vorausliegende Straße trocken,
nass oder gefroren ist. All das muss ein Bordsystem verarbei-
ten, umangemessendarauf reagieren können.

Gemeinsam mit dem französischen Unternehmen
Valeowill Leoni verbesserte Zonen-Steuergeräte entwickeln.
Sie dienen als Nervenzentrum der neuen Fahrzeugarchitek-
turen und sorgen für einen schnellen Datenfluss zwischen
Sensoren und Fahrerassistenzsystemen sowie für die Kom-
munikation mit anderen Fahrzeugen und der Infrastruktur.
„Zonale Architektur wird eine Schlüsselrolle in der künfti-
gen elektrischen Fahrzeugarchitektur spielen“, sagt Wal-
ter Glück, Chief Technology Officer der Leoni Wiring Sys-
temsDivision. Sie reduziert zudemdieKomplexität undden
enormen Kabelsalat im Auto. Der erste VW Golf, der 1974

vomBand lief, kammit 214Metern Kabel aus. Heute sind in
einem durchschnittlich ausgestatteten Golf mehr als 1,5
Kilometer stromführender Drähte verbaut.

Ganz ohne Kabel wird es künftig auch in Ingolstadt
nicht gehen.Denndie vielenFunktionen, dieAudi in seinem
rein elektrischen Showcar grandsphere concept auf der IAA
2021 inMünchen präsentierte, benötigen nun einmal Strom.
Im Level 4-Modus verwandelt sich das Interieur ohne Lenk-
rad,Pedalerie undAnzeigen ineinenErlebnisraum.DasFahr-
zeug übernimmt nicht nur das Fahrenwann immermöglich,
sondern bietet seinen Insassen viele Möglichkeiten zur Ent-
spannung, Arbeit oder Unterhaltung. Mit Cariad, der Soft-
waretochter des Volkswagen Konzerns, arbeitet Audi auf die
Einführung dieser Technologie in der zweiten Hälfte die-
ses Jahrzehnts hin. Das Ziel der Ingolstädter ist dabei klar
definiert. „Für uns ist das automatisierte Fahren eine Schlüs-
seltechnologie, die den Verkehr sicherer und die Mobili-
tät komfortabler und inklusiver machen kann“, sagt Audi-
Vorstandschef Markus Duesmann. Wer hier die Nase vorn
hat, kann das große Geschäft machen. Berater von Deloit-
te gehen davon aus, dass 2035 allein in deutschen Städten
mit dem autonomen Fahren 16,7 Milliarden Euro umgesetzt
werden.

An den für das autonome Fahren notwendigenKom-
ponenten arbeiten sie auch in Stockdorf bei München. Die
Ingenieure der Webasto Gruppe haben unter anderem ein
sogenanntesRoof SensorModule entwickelt, umvomhöchs-
ten Punkt des Fahrzeuges aus ein genaues Bild der Umge-
bung zu erhalten.Die darin integrierten Lidar-Sensoren, das
steht für Light ranging and detecting, könnenmittels Licht-
strahlen das Umfeld des Autos dynamisch und dreidimen-
sional erfassen. Diverse Kameras komplettieren dieses Bild
durch eine präziseObjekterkennungund reichern esmitwei-
teren InformationenwieVerkehrsschildern oderMarkierun-
gen an. Auch einemKomfortproblemvonElektrofahrzeugen
haben sich die Stockdorfer angenommen: Ohne Verbren-
nungsmotor fehlt die interneHeizquelle, umden Innenraum
imWinter angenehm warm zu halten. Der Hochvoltheizer,
ein elektrischesWasserheizsystem für Fahrzeugemit Hoch-
volt-Bordnetzen, sorgt Batterieschonend für Abhilfe. Dank
dieser Erfindung werden sich die Passagiere von autonom
und elektrisch fahrendenAutos künftig nicht zwischenWär-
me, Reichweite und Unterhaltungsprogramm entscheiden
müssen. JACOB NEUHAUSER

AUTO, FAHR!
Die amerikanische Society of
Automotive Engineers hat fünf
Stufen des autonomen Fahrens

definiert: Level 0 beschreibt dabei
ein Fahrzeug, mit dem die meisten
heute unterwegs sind, nämlich
ohne jegliche Funktion für auto-

matisiertes Fahren.

Der Übergang zum autonomen Fahren erfolgt stufenweise. Auf Level 3 muss der Mensch jederzeit ins Steuer greifen können, auch wenn das Auto immer

mehr Funktionen übernimmt.
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Level 1: Beim assistierten Fahren beherrscht der
Mensch dauerhaft das Lenkrad. Fahrerassistenzsys-
teme greifen ein, wenn bestimmte Parameter wie
zumBeispiel der Abstand zu einemvorausfahrenden
Auto nicht eingehalten werden.
Level2:Auch beim teilautomatisierten Fahren ist die
Person am Lenkrad jederzeit für die Fahrzeugfüh-
rung verantwortlich. Ein Assistenzsystem kann dem
Fahrer dabei helfen, in seiner Spur zu bleiben.
Level 3: Das hochautomatisierte Fahren erlaubt es
demWagenlenker, die Steuerung für einen begrenz-
ten Zeitraum an das Auto zu übergeben. Er darf sich
Nebentätigkeitenwidmen,muss aber stets übernah-
mebereit sein.
Level 4: Beim vollautomatisierten und autonomen
Fahren, das zu Beginn nur auf definierten Strecken
wie Autobahnen oder Innenstädten möglich sein
wird, kann die Person am Steuer die Kontrolle über
das Auto für einen beliebig langen Zeitraum an die
Technik übergeben.
Level 5:Das Ziel der höchsten Stufe des autonomen
Fahrens ist dessen vollumfänglicheVerfügbarkeit auf
allen Verkehrswegen. Niemand an Bord muss dabei
fahrtauglich oder wach sein. Das Fahrzeug kann alle
Aufgaben selbst lösen und theoretisch auch führerlos
unterwegs sein. JACOB NEUHAUSER
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DIGITALE HILFEN FÜR PATIENTEN
In Bayern werden viele innovative Lösungen und Apps für das Gesundheitswesen 4.0 entwickelt.

Hotspots sind München und das Medical Valley rund um Erlangen.

W er bislang orthopädische
Hilfsmittel wie Schienen
und künstliche Gliedmaßen
benötigt, muss Geduld auf-
bringen und teils klebrig-
kalte Gipsabdrücke ertra-
gen. Die Anfertigung einer

individuell angepassten Orthese oder Prothese ist ein auf-
wändiger Prozess. Eine Kombination aus 3D-Scan und
3D-Druck erleichtert sowohl Patienten als auch Orthesen-
und Prothesenherstellern das Leben. Die für das Zusam-
menspiel der Hardware-Komponenten notwendige Soft-
ware wird von Mecuris in München programmiert. Sie
steht beispielhaft für die zunehmende Digitalisierung in
der Gesundheitsbranche.

„Wir möchten mit unserer intuitiven Software Ar-
beitsschritte des Technikers vereinfachen, Ressourcen im
Herstellungsprozess einsparenundvor allemZeit gewinnen“,
sagtPeter Fröhlingsdorf,CEOderMecurisGmbH.Zeit, die in
dasPatientengespräch investiertwerdenkönne, soderMana-
ger.Geradeder kontaktlose unddaher angenehmereProzess
des 3D-Scannens wird von Patienten als Vorteil empfunden.
Die Software setzt die Scan-Ergebnisse in Druckbefehle für
den additiven Fertigungsprozess um und lässt den 3D-Dru-
cker eine passgenaue Prothese herstellen. „Sowohl die An-
zahl an Arbeitsaufträgen als auch der Bedarf an Individua-
lisierung ist im Bereich der Orthetik sehr hoch, sodass die

Orthopädietechniker hier besonders stark von der digitalen
Unterstützung profitieren können“, erklärt Fröhlingsdorf.

DieseUnterstützung ist auch nötig, denn dieGesund-
heits- und Pflegewirtschaft wächst in Bayern jedes Jahr um
fast sechs Prozent. Das schließt die Forschung und Entwick-
lung sowiedieProduktionunddenVertrieb vonMedizintech-
nik, Biotechnologie undE-Healthmit ein. Im Jahr 2018 lag ihr
Beitrag zurWertschöpfung inBayernbei rund 12,6Milliarden
Euro. Der dürfte seit dem Ausbruch der Corona-Pandemie
deutlich zugenommen haben. Covid-19 und die damit ver-
bundene Infektionsgefahr zeigt den Nutzen der Digitalisie-
rung an einer neuralgischen Stelle.

Das gilt beispielsweise für das von Siemens Healthi-
neers in Erlangen entwickelte Blutanalysesystem epoc mit
einemKommunikationssystem auf Android-Basis. Es liefert
in weniger als einer Minute Blutgas-, Stoffwechsel-, Häma-
tokrit- und Laktatwerte. Das Pflegepersonal wird audiovisu-
ell schnell und einfach durch die Schritte des Testverfahrens
geführt.Die farblich codiertenErgebnisse sinddankdesmo-
bilen Displays direkt amBehandlungsort, dem sogenannten
Point of Care, verfügbar. Dadurch kann das Pflegepersonal
bei kritischen Ergebnissen sofort lebensrettende Maßnah-
men einleiten. „Für eine effektive Point-of-Care-Analytik
werden Systeme benötigt, die rasch Ergebnisse liefern, ein-
fach zu bedienen sind und Sicherheitsfunktionen bieten, die
sowohl dem Schutz der Patienten als auch der Qualität der
Testergebnisse dienen“, sagt Christoph Pedain, Leiter Point
of CareDiagnostics bei SiemensHealthineers.

Gerade in Pandemie-Zeiten ist das von unschätzba-
remWert, weil die Beatmungsteams von Covid-19-Patienten
die zurBlutgasmessungnotwendigenProbenentnehmenund
auswerten können, ohne denRaumverlassen zumüssen.Die
Testergebnisse werden über eine sichere drahtlose Verbin-
dung auch an das Labor- und Krankenhausinformationssys-
tem übertragen, sodass Daten archiviert und jederzeit nach-
verfolgtwerdenkönnen.

WasdiemeistenMenschenerstdurchdieCorona-Pan-
demie erkannt haben, ist vielen bayerischen Start-ups schon
länger klar: Zahlreiche Prozesse können durch digitale Lö-
sungen schneller und patientenfreundlicherwerden. Ein gan-
zes Cluster von etabliertenMedizintechnikunternehmen und
Start-ups findet sich im sogenanntenMedical Valley rund um
Erlangen. Eines davon ist PrehApp, ein Hersteller medizini-
scherSoftware.GemeinsammitdemBayreutherHilfsmittelan-
bietermedihat er einedigitaleGesundheitsanwendung (DiGa)

für Patientenmit VorderemKnieschmerz entwickelt. Sie läuft
aufallenbrowserfähigenEndgerätenunderlaubtdenPatienten
eine90-tägigeBewegungstherapiemit täglichenÜbungen.„Die
IdeehierzukommtausderPraxis“,erklärtMaximilianSchenke,
medizinischerLeiterderPrehAppundLeitenderOberarzt inder
AbteilungUnfallchirurgieundOrthopädie amRegiomedKlini-
kumLichtenfels. Ziel sei es, „die Versorgung für Patientenmit
SchmerzenimPatellofemoralgelenkmiteinemdigitalenBeglei-
ter zuverbessern“, soderMediziner.

Solche digitalen Gesundheitsanwendungen werden
auch als „Apps auf Rezept“ bezeichnet. Sie werden vom
Bundesamt für Arzneimittel und Medizinprodukte geprüft
und bei Erfolg in dasVerzeichnis erstattungsfähiger digitaler
Gesundheitsanwendungen aufgenommen. In diesem Fall
übernehmen die gesetzlichen Krankenkassen die Kosten,
bei privaten Krankenversicherungen muss individuell an-
gefragt werden.

JACOB NEUHAUSER

„Apps auf Rezept“ bieten eine digitale Therapiebegleitung. Sie erinnern Pati-
enten an ihr Übungsprogramm oder an Medikamente.
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MÜLLTONNE AN ENTSORGER:
BITTE LEEREN!

Smart City: Das klingt nach vernetzter Stadt, in der alle Bürgerservices über eine App erreichbar sind. Und nach Stadtwerken,
die clevere IT-Lösungen bereitstellen. In Bayern findet man das schon in einigen Kommunen.

A utofahrer sehen in einer App, wo
Parkplätze frei sind. Wenn der Müll-
container voll ist, wird das Entsor-
gungsunternehmen gerufen. Mitar-
beiter der Wasserversorgung lesen
Informationen über Durchflussmen-
gen und Zählerstände jederzeit on-

line ab. Und der Winterdienst rückt aus, wenn Sensoren
zu Land und Luft melden: Glatteis im Anmarsch.

All das ist heute selbst in den entlegenen Winkeln
des Freistaats machbar – sogar dort, wo es kein Highspeed-
Glasfasernetz gibt. Um die Bürger idyllisch gelegener
Gemeinden trotzdem ins Internet und zur kommunalen
Angebotsvielfalt auf Großstadtniveau zu bringen, surfen
Energieversorger großflächig auf schnelleWellen.Die Tech-
nik heißt Long RangeWide Area Network, kurz LoRaWan,
und nutzt den Funk statt des Stromnetzes.Wo immer Glas-
fasernetze fehlen, ermöglicht sie den Datenaustausch über
weite Strecken, spart aber darüber hinaus eineMenge Ener-
gie. Digitalisierung in grün, sozusagen.

Für den IoT-Experten Michael Kögler von der Bay-
ernwerk AG in Regensburg ist LoRaWan eine Technologie,
die das Internet bis in den hinterstenWinkel des Freistaats
bringt. „Mit Ausnahme der großen Städte versorgen wir
ganz Bayern“, erklärt Kögler. „Das ist eine gewaltige Fläche.
Wo kein Glasfasernetz zur Verfügung steht, könnenwirmit
LoRaWan arbeiten. Das deckt die weißen Flecken ab.“ Au-
ßerdem, setzt Kögler hinzu: „Es ist schnell installiert, lässt
sich leicht warten und verbraucht längst nicht so viel Strom
für den Datentransfer.“

LoRaWanswurden speziell für das Internet of Things
(IoT) entwickelt, das Geräte wie Wasserzähler, Parkuhren,

Temperaturfühler oder Lichtschranken mittels Sensoren
und Software mit dem Internet kommunizieren lässt. So
lässt sich zumBeispiel die Luftqualität in Innenräumenmes-
sen und automatisch die Belüftung in Gang setzen. Oder
dieDeckenbeleuchtung in der Stadthalle ausschalten, auch
wenn der Letzte den Saal längst verlassen hat. Zahlreiche
weitere Anwendungsgebiete sind denkbar, im Grunde all
das, was überGlasfaser auch funktioniert. Oder eben nicht,
wenn es nämlich nicht da ist.

Auch der Augsburger Regionalversorger Lechwer-
ke treibt die Digitalisierung des öffentlichen Raums vor-
an. In den Städten Königsbrunn und Stadtbergen im Land-
kreis Augsburg kommt ebenso ein LoRaWan-Funknetz zum

Einsatz wie im oberbayerischen
Denklingen. Mithilfe der digi-
talen Technik werden die kom-
munalen Abläufe und Services
intelligent vernetzt und digital ge-
steuert. Damit kann die Stadt ihre
Arbeitsabläufe optimieren und
denBürgerservice verbessern. Im
ersten Schritt hat die Gemeinde
Denklingen ihr Abfallsystem auf
intelligente Technik umgestellt:
Die Abfallbehälter sind nun mit
Sensoren ausgestattet, die mes-
sen, ob die Behälter voll sind oder
Tüten nachgefüllt werden müs-
sen. Diese Daten übermitteln sie
an ein sogenanntesGateway. Von
dort aus werden die Informatio-
nen per Mobilfunk in eine zent-

rale Datenbank übermittelt, dort aufbereitet und in einem
Online-Portal denNutzern zur Verfügung gestellt. In Ingol-
stadt kümmert sich das digitale Gründerzentrum „brigk“
umdie klimafreundliche digitale Vernetzung. „LoRaWan al-
leinmacht unsere Städte nicht schlauer und unsere Prozes-
se nicht nachhaltiger – aber es gibt unseren Studierenden,
Gründern, Unternehmen und Bürgern ganz neue Möglich-
keiten, genau das zu tun“, sagt brigk-Geschäftsführer Franz
Glatz. „In dieser Chance liegt das enorme Potenzial dieser
Technologie.“

Sowohl Städte undGemeinden als auch die kommu-
nalen Energieversorger stehen inmitten eines beispiellosen
Wandels, der mit dem Zwang zur Dekarbonisierung und

dem demografischen Wandel gleich aus mehreren Grün-
den Veränderungen erfordert. „Für uns ist die Digitalisie-
rung ein Mittel zum Zweck, um die Organisation effizien-
ter zu gestalten und die Kundenorientierung zu optimieren“,
sagtMichael Lucke,Geschäftsführer der AllgäuerÜberland-
werk GmbH. Denn schnelles Internet ist längst ein wichti-
ger Standortfaktor: Es hilft, neue Unternehmen anzusie-
deln und ermöglicht Familien, im Homeoffice zu arbeiten.
Deshalb bauen die Stadtwerke Finsterwalde seit Jahren ein
Glasfasernetz in Eigenregie auf – und das sogar ohne Förder-
mittel. Auch die Stadtwerke Rödental nahe Coburg haben
mit eigenemGlasfasernetz und Rechenzentrum eine unab-
hängige IT-Infrastruktur mit hohem Sicherheitsniveau, um
kommunale Einrichtungenwie Schulen und kritische Infra-
strukturenwieWasser-und Stromversorgung oder Kranken-
häuser vor Cyber-Angriffen zu schützen.

Ein eher bodenständiges Beispiel für digitale Anwen-
dungen findet sich in Würzburg. Unter dem Namen BigDa-
ta@Geohatdie Julius-Maximilians-Universität einWebportal
gestartet, dasKlimaprojektionen fürUnterfrankenundSens-
ordaten kombiniert. Das ermöglicht Prognosen für Stadtpla-
ner undEntscheider ausderLand-undFortwirtschaft. Sie be-
kommennun treffsichereAntworten auf Fragenwie „Welche
Rebsorte kann ich in den nächsten Jahrzehnten auf meinem
Land anbauen?“ oder „Wie wahrscheinlich wird Spätfrost in
dennächsten Jahrzehnten?“ÜberdieAusweitungder verfüg-
barenMöglichkeitenwollendieWürzburger Forscher dieZu-
kunftsfähigkeit der regionalenWirtschaft unterstützen. „Die
Digitalisierung“, sagt Ulrich Maas, Vorsitzender des Institut
für den öffentlichen Sektor, „ist ein Aufbruch in eine neue
Zeit, von der noch niemand sicher weiß, wie sie denn aus-
sehenwird.“ KAREN ENGELHARDT

Am fehlenden Glasfasernetz muss die Digitalisierung auf dem Land nicht scheitern.
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